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  Die Wellen rauschten bei Flut an den Strand von Long Island, und der Sternenhimmel der Sommernacht sah aus wie schwarzer Samt mit zahllosen Diamanten.


  Die beiden hünenhaften Farbigen nickten einander zu, als sich der junge Mann und das Mädchen vom Diamond Club her dem Parkplatz näherten.


  Der eine Schwarze streifte den Schlagring über die Hand. Der zweite fasste nach der Pistole in seinem Gürtel.


  Beide Männer streiften sich Strumpfmasken über. Sie waren bereit.


  »Fahren wir zu dir oder zu mir?«, fragte der schlanke junge Mann die Millionärstochter Shareen Robards. »O Baby, wir werden die Nacht in Brand stecken.«


  »Kühl dich ab, Casanova«, sagte eine raue Stimme. Die beiden Maskierten traten aus dem Schatten. »Gib uns die Autoschlüssel und nimm deine dämlichen Flossen hoch ...«


  Der blonde, elegante Jüngling erstarrte. Er hatte gerade die Schlüssel seines Porsche Carrera Coupés aus der Tasche gezogen. Instinktiv stellte er sich vor Shareen, als sie einen entsetzten Schrei ausstieß.


  »Rührt sie nicht an, ihr Halunken!«, rief der Blonde. »Ich bin Amateurboxer.«


  »Wenn du's bleiben willst, dann parierst du«, warnte ihn der eine Maskierte. Er sprach im Harlem-Slang.


  »Pete«, flehte das Mädchen, »es hat keinen Zweck, sie zu reizen! Wir wollen ihnen lieber das Geld, meinen Schmuck und den Wagen geben. Spiel nicht den Helden, sonst bringst du dich noch ins Grab.«


  »Die Lady ist vernünftig«, sagte der Maskierte mit der Pistole. Er winkte mit der Waffe. »Wird's bald?«


  Vielleicht hätte der Blonde nachgegeben. Doch da meldete sich der Parkplatzwächter. Er hatte Verdacht geschöpft und verließ seine Bude an der Ausfahrt.


  »Was ist los da hinten?«, fragte er und näherte sich. Als er eine maskierte Gestalt sah, schrie er los: »Polizei!«


  »Haut besser ab, ihr Lumpen!«, rief der Blonde und ging in Boxerstellung. »Außer blauen Augen könnt ihr euch hier nichts holen.«


  Der Pistolenmann zischte seinem Kumpan einen Befehl zu und schoss. Der Parkplatzwächter sprang hastig in Deckung und verbarg sich hinter parkenden Autos. Der mit dem Schlagring bewaffnete Mann griff den Blonden an.


  Gewohnt, im Boxring, und beim Training auf faire Gegner zu stoßen, versuchte der Blonde, ihn mit Boxhieben abzuwehren. Aber der Maskierte ließ ihm keine Chance. Der Blonde stand nicht einmal zwanzig Sekunden dieses Kampfes durch.


  Dann stürzte er übel zugerichtet zu Boden. Jetzt geschah alles ganz schnell. Der Schläger hob die Autoschlüssel des Blonden vom Boden auf. Beide Kerle packten das vor Schreck gelähmte Mädchen und stießen es in den Porsche mit dem zurückgeschobenen Verdeck.


  Der eine klemmte sich hinters Steuer. Der zweite nahm auf dem Notsitz Platz. Er hielt das dunkelhaarige Mädchen grob fest. Sein Kumpan vorn war mit dem 231 PS starken dunkelblauen Porsche ungeübt.


  Zuerst würgte er den Motor ab. Dann unterschätzte er die Beschleunigung des Porsches und stieß so hart zurück, dass er fast auf ein Auto gegenüber aufgefahren wäre und scharf bremsen musste. Das Mädchen und die beiden Kerle flogen im Porsche nach vorn.


  »Pass doch auf!«, schimpfte der Maskierte auf dem Rücksitz. »Bist du verrückt geworden?«


  »Halt's Maul!«, schnauzte ihn der Fahrer an. Er drehte das Lenkrad, gab wieder Gas und jagte mit quietschenden Reifen vom Parkplatz.


  Der eingeschüchterte Parkplatzwächter hatte nur noch das Nachsehen. Er eilte zuerst zu dem Blonden und erschrak, als er ihn ansah. Nachdem er sich aber überzeugt hatte, dass die Verletzungen des Blonden schlimmer ausschauten, als sie waren, ließ er den Bewusstlosen liegen und hastete in den Club, um dort Alarm zu schlagen und die Polizei zu verständigen.


  Der Porsche fuhr mittlerweile schon auf den State Parkway und in Richtung New York. Der Fahrer knüppelte die Gänge ein und trat das Gaspedal durch. Er fuhr ein Mehrfaches des Geschwindigkeitslimits. Sein Komplice ermahnte ihn wieder.


  »Fahr nicht so verrückt. Willst du uns umbringen oder der Highway Patrol auffallen?«


  »Bei dem schnellen Schlitten holt uns keiner ein!«, rief der Fahrer durch den brausenden Fahrtwind zurück. »Wenn wir New York erst einmal erreicht haben, sind wir in Sicherheit.«


  »Was habt ihr mit mir vor?«, fragte Shareen Robards. »Ich gebe euch alles, was ihr wollt. Mein Geld, meinen Schmuck, die Kreditkarte. Aber tut mir nichts. Setzt mich irgendwo ab. Bitte!«


  Sie löste die Brillantohrringe und hielt sie den Kerlen hin.


  »Behalt deine Klunker«, sagte der Mann auf dem Rücksitz. »Schweig und sei vernünftig.«


  Der Fahrer beschleunigte noch mehr. Der Porsche zischte durch die Nacht wie ein Geschoss.


  »Was soll das alles?«, rief Shareen verzweifelt.


  »Das merkst du noch früh genug«, antwortete der Fahrer.


  Jetzt erst zogen die Kerle die Strumpfmasken ab. Das Mädchen sah die schwarzen, brutalen Gesichter. Das Herz klopfte ihr bis zum Hals. Shareen Robards zitterte am ganzen Körper. Einen irrsinnigen Augenblick lang erwog sie, aus dem Auto zu springen. Aber das wäre ihr Tod gewesen. Der Porsche fuhr viel zu schnell.


  


  *


  


  »He, Junge!«, rief Jo Walker und winkte dem Zeitungsboy ungeduldig zu.


  Jo hielt in einer Autoschlange vor einer Ampel. Die Ampel zeigte bereits Grün. Die Wagen vor Jo fuhren an. Der Zeitungsboy, der seinen Job auf der Straße ausübte, lief zu dem silbergrauen 450 SEL Coupé, einen Stapel New York Heralds unterm Arm.


  Jo reichte ihm einen Dollar. Der Boy wollte ihm Wechselgeld herausgeben. Jo winkte ab.


  »Mach dir 'nen schönen Tag mit dem halben Dollar«, sagte er.


  Hinter Jo hupte bereits ein Ungeduldiger. Jo gab Gas. Das silbergraue Mercedes-Coupé rollte an. Jo warf einen flüchtigen Blick auf die Schlagzeile, die ihn zum Kauf des »Herald« animiert hatte. Die Zeitung lag auf dem Beifahrersitz.


  Millionärstochter entführt! meldete die balkendicke Schlagzeile. Jo erfasste noch den Namen Shareen Robards. Dann musste er sich auf den Verkehr konzentrieren.


  Es war neun Uhr morgens in Midtown Manhattan. Die Junisonne schien bereits heiß auf die Wolkenkratzer und den turbulenten Verkehr. Jo fuhr mit offenem Verdeck, damit ihn der Fahrtwind erfrischte, der seitlich hereinzog. Der gutaussehende, athletische Privatdetektiv, den die Unterwelt als Kommissar X kannte und fürchtete, hatte eine heiße Nacht hinter sich.


  Eine von Jos Freundinnen, Stewardess bei einer schwedischen Fluglinie, war gerade mal wieder in der Stadt. Jo hatte sich mit der blonden Schwedin getroffen. Jetzt musste er ins Büro, wo April Bondy, seine hübsche Sekretärin, die Stellung hielt.


  Jo erreichte das Hochhaus, in dem sich im 14. Stock sein Büroapartment befand. Er stellte den 450 SEL in der Tiefgarage ab und fuhr mit dem Lift hoch. Als er aufschloss, hörte er April schon telefonieren. Sie musste eine Zeitungsredaktion an der Strippe haben.


  »Er kommt gerade herein, Mac«, sagte April, als sie Jo erblickte, rollte beschwörend ihre Kulleraugen und drückte Jo den Hörer in die Hand.


  April gestikulierte und bewegte die Lippen. Jo las ab: Entführung Robards. Das hatte er in der Zeitung, die er in der Hand hielt, gerade auch schon flüchtig überlesen. Er meldete sich und erkannte auf Anhieb die rostige Whiskystimme des Kriminalreporters der »New York Tribune«.


  »He, Jo, alter Freund!«, rief der Reporter, obwohl er gar nicht so eng mit Jo befreundet war. »Was höre ich? Du hast den Kidnapping-Fall von Shareen Robards übernommen? Hast du schon einen Verdacht, wer sie in der vergangenen Nacht auf Long Island entführt hat? Wenn ja, wirst du es mir doch als erstem erzählen. Was hast du vor, um Shareen Robards aus den Klauen der Gangster zu befreien?«


  April gestikulierte und zeigte Jo einen Zettel.


  Blake Robards habe mehrfach wegen der Entführung seiner Tochter angerufen, stand darauf. Jo nickte und blickte auf die Zeitung.


  »Na, sag schon, Jo«, drängte ihn der Reporter. »Du kannst doch einen alten Freund nicht hängen lassen.«


  »Ich darf dir im Moment noch nichts. verraten, weil es die laufenden Ermittlungen gefährden würde, Mac«, sagte Jo zu dem Reporter.


  »Oh!« Die Enttäuschung des Anrufers war deutlich aus dem Stoßseufzer herauszuhören. »Aber du bearbeitest den Fall?«


  Jo formte mit den Lippen die Frage an April: Bearbeiten wir den Robards-Entführungsfall? April nickte heftig.


  »Ja«, sagte Jo daraufhin. »Ich habe hier eine Menge um die Ohren. Bis später, Mac.«


  »Moment!«, schrie der Reporter.


  »Jo legte aber auf.


  »Was ist hier eigentlich los, April?«, fragte er, als beide Telefone gleichzeitig klingelten.


  April ließ sie läuten.


  »Der Teufel ist los«, erwiderte sie, »Gestern Abend, kurz vor elf Uhr, wurde die siebzehnjährige Tochter des Elektronik-Millionärs Blake Robards vom Parkplatz der Nobeldiskothek Diamond auf Long Island entführt. Die Täter waren zwei Farbige.«


  April wollte gerade die Einzelheiten schildern, als die Tür aufflog und zwei Reporter geradezu hereinplatzten.


  »Ich möchte erst mal nicht gestört werden«, sagte Jo und verschwand in seinem Büro.


  April hob die Telefone ab, die immer noch oder schon wieder klingelten, und wies die Reporter zurück. Jo las in seinem Office zunächst in der Zeitung, was von der Entführung bekannt war. Es hätte ein schlechtes Licht auf ihn geworfen, wenn er bei den folgenden Gesprächen völlig ahnungslos gewesen wäre.


  Er war kaum mit dem Artikel fertig, als ihm April einen Anruf der Stadtpolizei durchstellte. Detective Lieutenant Haggerty vom Capital Crime Department meldete sich. Er beorderte Jo ziemlich mürrisch zu sich ins Police Headquarters an der Federal Plaza. Es handelte sich natürlich um die Robards-Entführung.


  »Mister Robards will Sie unbedingt hinzuziehen, Mister Walker«, erklärte der Lieutenant. Seiner Stimme war deutlich anzuhören, dass er das für unnötig und sogar für eine Zumutung hielt. »Sie sind doch von Mister Robards beauftragt worden, oder?«


  Jo verließ sich auf April Bondy und bestätigte es.


  »Dann schwirren Sie mal hier an, Sie Wunderknabe. Bis später!«


  Damit legte der Lieutenant auf. April Bondy wurde von mehreren Reportern, die alle von Jo die letzten Neuigkeiten haben wollten, zur Seite gedrängt. Um diesem Irrenhaus ein Ende zu bereiten, warf Jo alles hinaus, was nicht fest bei ihm angestellt war, schloss die Tür ab und hängte die Telefone aus. Er musste auch noch die Klingel abstellen und April in sein Büro führen, denn die Reporter hämmerten gegen die Eingangstür.


  »Es lebe die Pressefreiheit«, sagte Jo gallig. »Manchmal halte ich sie für eine Narrenfreiheit. Was hast du mit Robards vereinbart?«


  April war blond, blauäugig und sah wie immer zum Anbeißen aus. Jo hatte sie noch nie müde oder unwirsch erlebt, und sie war für seine Detektei ein echtes Juwel. April trug an dem Morgen ein duftiges Hängerkleid, das Viel gebräunte Haut zeigte.


  Sie beklagte sich bei Jo, dass es sich hier um einen Sensationsfall handele. Sie sei schon seit ihrem Eintreffen mit Anrufen und Reporterbesuchen überfallen worden und habe dem Vater der Entführten so gut wie zugesagt, dass Jo den Fall übernehmen würde. Jo fand daran nichts auszusetzen, denn April genoss bei ihm weitgehende Handlungsfreiheit.


  »Wo warst du denn, Chef?«, fragte sie. »Ich sitze seit halb acht hier wie aufglühenden Kohlen.«


  »Ich habe auf meinem Motorboot übernachtet«, erwiderte Jo. »Ich wollte mal wieder auf den Long Island Sound hinaus.«


  Er schwindelte. April war zwar nicht gerade eifersüchtig, aber sie beobachtete jedes hübsche weibliche Wesen in Jos Nähe mit Argusaugen. Jo hatte, obwohl das alle glaubten, kein Verhältnis mit seiner Sekretärin. Er mochte und schätzte April, wollte aber ihre Zusammenarbeit nicht komplizieren.


  »Das Motorboot hat Lippenstift an deinem Kragen hinterlassen«, sagte April. »Für einen erstklassigen Privatdetektiv könntest du auf bessere Ausreden verfallen.«


  Jo räusperte sich.


  »Erzähl mir jetzt nähere Einzelheiten von dem Kidnapping«, sagte er.


  April berichtete. Danach ging Jo in seine Wohnung, duschte und zog sich um. Frisch rasiert, mit der 39er Automatic unter der Achsel, tauchte er dann wieder im Büro auf. April ließ die Reporter noch immer vor der Tür. Sie schaute Jo schräg an.


  »Eine gewisse Val hat angerufen und nach ihrem Mausebär gefragt. Der Mausebär soll sie bald wieder aufsuchen. Sie ist ganz wild nach ihm.«


  »Ameisenbären kenne ich ja«, brummte Jo, »aber das andere ist eine neue Spezies für mich. Wenn Val sich wieder meldet, dann sag ihr, der Mausebär habe einen Termin mit einem New Yorker Detective Lieutenant und sei dringend beschäftigt.«


  »Das wird Val aber gar nicht gefallen«, schnurrte April. »Vom Lieutenant aus fährst du am besten gleich zu Blake Robards. Dann kannst du den jungen Mann besuchen, in dessen Begleitung sich Shareen Robards befand, als sie entführt wurde. Er liegt derzeit unter einem Decknamen im Metropolitan Hospital, damit ihn die Presse in Ruhe lässt und er nicht etwa Besuch von Gangstern erhält.«


  April nannte Jo den Decknamen und die Station, auf der Jo den Verletzten finden konnte.


  »Kann ich zwischendurch auch mal was essen?«, fragte Jo. »In Ordnung, ich melde mich wieder.« Er ging an die Tür und öffnete sie. Mittlerweile standen mehr als ein Dutzend Reporter und Pressefotografen draußen.


  »Meine Sekretärin wird ihnen alles berichten, Gentlemen«, sagte Jo und spurtete zur Treppe.


  Er hängte die Reporter glatt ab.


  


  *


  


  Mit den meisten Polizisten verstand Jo sich gut. Er genoss in Polizeikreisen ein hohes Ansehen, im Gegensatz zu manchem windigen Privatdetektiv, den man mit Misstrauen betrachtete.


  Mit Captain Tom Rowland, dem Leiter. der Mordkommission Manhattan Süd, war Jo sogar eng befreundet. Doch es gab auch Ausnahmen bei der New Yorker Polizei, die ihn nicht mochten.


  Dazu zählte der Detective Lieutenant Haggerty, ein muffliger Mensch, der grundsätzlich die Ansicht vertrat, Verbrechen gingen nur die Polizei etwas an. Jo hatte Mühe, von ihm die nötigen Informationen zu erhalten.


  Er schied ohne Bedauern von Haggerty und wusste, dass es mit ihm keinesfalls eine enge Zusammenarbeit geben würde. Vom Police Headquarters aus fuhr Jo zur Firma von Blake Robards. Robards hatte es zu Hause in seiner luxuriösen Eigentumswohnung in den Trump Towers nicht ausgehalten. Er erwartete Jo schon ungeduldig.


  Robards war ein Anfangsvierziger mit angegrauten Schläfen. Der große, schlanke Mann wirkte normalerweise äußerst selbstsicher. Jetzt war davon nichts mehr zu bemerken. Er empfing Jo in seinem großen Chefbüro, das mit modernster Elektronik ausgestattet war. Robards' Schreibtisch wies kaum noch Ähnlichkeit mit einem herkömmlichen Möbel dieser Art auf. Er erinnerte eher an das Kontrollpult einer Raketenleitstation auf Kap Canaveral.


  Durchs Panoramafenster seitlich vom Schreibtisch hatte man einen Ausblick auf die Skyline Manhattans.


  »Ich will meine Tochter um jeden Preis wohlbehalten wiederhaben, Mister Walker«, sagte Robards. Er trug einen Nadelstreifenanzug und hatte, so wie er aussah, sicher viele Chancen bei Frauen. »Sie ist mein ein und alles. Ich bin bereit, die Forderungen der Kidnapper zu erfüllen. Um nichts verkehrt anzupacken, brauche ich Ihren fachlichen Rat.«


  »Sie hätten nicht an die Presse weitergeben sollen, dass ich an dem Fall arbeite«, sagte Jo. »Es wird den Kidnappern nicht gefallen, das in den Medien zu erfahren. Nachdem der Fehler schon einmal geschehen ist, hat es keinen Sinn mehr für mich, das Gegenteil zu behaupten.«


  »Aber ich brauche Sie doch nur als Mittelsmann und Berater«, sagte Robards. »Das habe ich der Presse auch mitgeteilt.«


  »Von jetzt an bewahren Sie völliges Stillschweigen«, sagte Jo.


  »Wenn Sie wollen. Ich konnte schließlich nicht ableugnen, dass meine Tochter entführt worden ist. Es gibt Zeugen dafür, ein Polizeialarm fand deshalb statt.«


  »Trotzdem«, antwortete Jo. »Haben Sie schon eine Nachricht von den Kidnappern erhalten?«


  Robards schüttelte den Kopf. Jo vereinbarte mit ihm, wie die Zusammenarbeit aussehen sollte. Jo erfuhr, dass Robards geschieden war und zwischen ihm und seiner Tochter ein gutes und enges Verhältnis bestand. Shareen wohnte bei ihrem Vater. Ihre Mutter hatte sie schon seit Jahren nicht mehr gesehen, denn die frühere Mrs. Robards hatte nach Südamerika geheiratet und wollte von ihrem Exgatten und der Tochter offenbar nichts mehr wissen.


  Shareen besuchte noch das College. Sie war, wie Robards sagte, ein nettes, braves Mädchen und hatte ihm nie Schwierigkeiten bereitet.


  »Shareen bleibt weder nächtelang weg, noch hat sie ausgeflippte Freunde«, erklärte Robards. »Der junge Pete Best, mit dem sie die Diamond Disco besuchte, ist Harvardstudent und stammt aus einer angesehenen Familie. Ich möchte wissen, warum diese Lumpen ausgerechnet meine Tochter entführten.«


  »Das werden wir bald wissen«, erwiderte Jo.


  Die Frage war, ob es sich um eine zufällige Entführung handelte, oder ob sie von langer Hand vorbereitet worden war. Beides konnte möglich sein. Vielleicht hatten die Kidnapper nur auf dem Parkplatz des Diamond gelauert, um ein Auto zu ergattern und Geld und Schmuck zu erbeuten. Und sie hatten, als sich ihnen der Begleiter des Mädchens entgegenstellte und der Parkplatzwächter um Hilfe schrie, das Mädchen als Geisel mitgenommen.


  Jo erläuterte das Blake Robards.


  »Dagegen spricht, dass weder der gestohlene Porsche noch Ihre Tochter bisher wieder aufgetaucht sind, Mister Robards«, sagte Jo. »Wir dürfen diese Möglichkeit aber nicht außer Acht lassen.«


  »Ich hoffe nur, dass Shareen noch lebt«, sagte Robards. »Und dass diese Gangster ihr nichts angetan haben. Wenn Shareen ermordet worden ist, weiß ich nicht, ob ich das überstehe.


  Es wäre mir ehrlich gesagt sogar lieber, wenn es sich um ein geplantes Kidnapping handelte. In dem Fall haben die Entführer nämlich Vorsorge getroffen und werden Shareen. nicht gleich umbringen.«


  Robards öffnete die Tür eines Wandschranks, in den ein Waschbecken eingebaut war, holte sich ein Glas Wasser und schluckte zwei Beruhigungspillen. Er ließ sich schwer in seinen Chefsessel fallen.


  »Wie wollen Sie vorgehen, Mister Walker?«, fragte er.


  »Mit größter Vorsicht«, antwortete Jo. »Ich werde der Presse mitteilen, dass ich als Mittelsmann eingesetzt bin und keine Nachforschungen betreibe. Und ich gebe bekannt, dass Sie weder Kosten noch Mühen scheuen werden, die Täter zu belangen, sollte Ihrer Tochter etwas zustoßen.«


  Robards wurde bleich. In seiner Phantasie sah er ein Bild Shareens, wie sie tot dalag.


  »Glauben Sie, die Gangster werden uns das abkaufen?«, fragte Robards.


  Jo zuckte mit den Schultern.


  »Sie wollen doch wohl nicht, dass die Kidnapper ungestraft bleiben, Mister Robards«, sagte er. »Ich tue mich schon mal um. Sobald Shareen frei ist, brauche ich keine Rücksicht mehr zu nehmen und kann mit allen Mitteln vorgehen, um ihre Entführer zu entlarven.«


  Robards stimmte zu. Jo erhielt ein Foto von Shareen Robards. Er sah darauf ein hübsches Mädchen mit schulterlangen dunklen Haaren und braunen Augen. Shareen trug auf dem Bild ein hochgeschlossenes Kleid.


  Sie wirkte ganz wie eine brave höhere Tochter.


  Jo steckte das Bild ein und fragte Robards, wie viel Zeit er für seine Tochter hätte erübrigen können.


  »Für Shareen habe ich mir immer Zeit genommen«, erwiderte Robards. »Ich weiß, was Sie jetzt denken. Sie haben den Fall Patty Hearst im Auge, die ihre eigene Entführung vortäuschte, um ihre Familie zu erpressen und Geld zu erhalten. Aber bei Shareen ist das nicht der Fall, das versichere ich Ihnen.«


  »Die Möglichkeit, die Sie da erwähnten, habe ich nicht mal angedeutet«, sagte Jo. »Ich muss mich so gründlich wie möglich informieren. Nennen Sie mir bitte enge Freundinnen Ihrer Tochter, mit denen ich sprechen kann.«


  »Shareen hat keine Geheimnisse vor mir«, antwortete Robards.


  »Das kann überhaupt nicht sein«, sagte Jo. »Bei jedem jungen Mädchen gibt es Dinge, die sie mit ihrem Vater niemals besprechen würde. Oder teilten Sie Shareen etwa immer restlos alles mit?«


  »Nun, keine Geschäftsgeheimnisse. Was intime Dinge betrifft, bin ich nie in die Details gegangen. Das versteht sich wohl von selbst. Meine Tochter weiß, mit welchen Frauen ich ausgehe, und das reicht wohl.«


  »Sehen Sie, jeder Mensch hat seine Intimsphäre. Auch eine Siebzehnjährige.«


  Jo erfuhr den Namen zweier enger Freundinnen von Shareen Robards. Er fuhr von Robards' Firma aus zum Metropolitan Hospital. Dort fand er Pete Best in einem Einzelzimmer vor. Das Gesicht des jungen Mannes war verbunden, sein linker Arm geschient. Best stand unter Betäubungsmitteln, damit er die Schmerzen nicht spürte.


  Mit monotoner Stimme beantwortete er Jos Fragen. Er erklärte, er habe an den Händen der beiden Kerle und an ihrem Hals einwandfrei gesehen, dass es sich Um Farbige handelte. Die Strumpfmasken hatten nur die Gesichter bis hinunter zum Kinn bedeckt.


  Best beschrieb die Statur und die Kleidung der beiden Kidnapper, so gut er konnte. Jo machte sich Notizen. Best war nicht ausgeraubt worden. Jo schloss daraus, dass das Kidnapping doch geplant gewesen war. Denn Straßenräuber hätten auf Bests Geld und Wertsachen nicht verzichtet.


  Für ein geplantes Kidnapping sprach auch, dass die Gangster mit der Entführten trotz einer sofort einberufenen Großfahndung nicht entdeckt worden waren. Vom Krankenhaus aus fuhr Jo zu den beiden Freundinnen von Shareen Robards. Sie bestätigten Blake Robards' Angaben, was das gute Verhältnis zwischen ihm und seiner Tochter betraf, im Wesentlichen.


  Als Jo von dem zweiten Mädchen wegfuhr, das er in einer Cafeteria in der Nähe ihres Colleges getroffen hatte, war es kurz vor 13 Uhr. Jo suchte sein Office auf und arbeitete mit April Bondy aus, was sie an die Presse durchgeben sollte. Jos schwedische Freundin hatte wieder angerufen. Sie wollte ihn dringend sprechen.


  »Dafür habe ich jetzt keine Zeit«, sagte Jo zu April. »Ich will nach Harlem fahren und mich dort erkundigen, ob jemand etwas über das Robards-Kidnapping weiß.«


  »Was versprichst du dir davon, Chef?«


  »Die Kidnapper waren Farbige, April. Und Profis. Harlem ist New Yorks Schwarzenghetto, so traurig das ist. Dort befindet sich das Zentrum der schwarzen Unterwelt, da laufen die Fäden zusammen. Wenn zwei schwarze Profis in New York oder Umgebung ein Kapitalverbrechen verüben, kannst du sicher sein, dass eine Spur nach Harlem führt.«


  »Pass bloß auf in Harlem«, mahnte April. »Die Schwarzen dort sind sowieso feindlich gegen die Weißen eingestellt. Wenn ein Weißer dazu noch neugierige Fragen stellt, ist es ganz aus. Ich möchte nicht erleben, dass du mit einem Messer im Rücken aus dem East River gefischt wirst.«


  »Keine Sorge«, sagte Jo. »Gib die Presseverlautbarung heraus und sammle fleißig Informationen. Hat sich schon jemand vom FBI gemeldet?«


  Bei einem Kidnapping-Fall war die Bundespolizei zuständig. Die City Police war auch am Ball. Bei ihr war Detective Lieutenant Haggerty für den Fall der leitende Mann.


  »Nein«, antwortete April.


  »Muss auch nicht sein«, sagte Jo. »Bis später.«


  Als er diesmal die Tür öffnete, fand er keine Reporter vor.


  


  *


  


  Die Lennox Avenue und die 125th Street bilden ein großes Kreuz. Um dieses Kreuz herum gruppiert sich das schwarze Harlem. Knapp 400.000 Farbige leben dort.


  Das Gebiet war größtenteils ein Slum mit menschenunwürdigen Zuständen. Wer daran die Schuld trug und wie sie sich verteilte, darüber hatten verschiedene Leute verschiedene Ansichten.


  Das Sagen in Harlem hatte Tom Mackey, auch als Tom-Tom bekannt. Ob sich der Name Tom-Tom auf seine gewichtige Figur bezog, oder ob man diesen Mann, der nie über die dritte Schulklasse hinausgelangt war, als einen Primitiven bezeichnen sollte, ließ sich nicht so genau abschätzen.


  An diesem Nachmittag stierte Tom-Tom Mackey aus dem Fenster seines Arbeitszimmers in einem festungsartigen Backsteinhaus am Mount Morris Park. Tom-Tom war um die Fünfzig und wog gut 280 Pfund. Er schaute drein wie ein trübsinniges Nilpferd und hatte auch dessen Aggressivität, wenn man es im Wasser reizte. Tom-Tom kaute an einem Zigarrenstummel. Das Nilpferd steckte in einem abgewetzten Anzug.


  Das Zimmer hinter ihm war schmutzig und unordentlich. Tom-Tom hätte sich etwas Besseres leisten können, doch in einem blitzsauberen und modern eingerichteten Office hätte er sich nicht wohlgefühlt.


  Er war das Produkt einer Umgebung voll Dreck und voll Elend, mit Gescheiterten, Gangstern und Süchtigen. Tom-Tom kannte nur die Sprache der Gosse und das Gesetz der Gewalt. Die Hoffnung auf eine bessere Welt hatte er längst aufgegeben.


  »Ja?«, knurrte Tom-Tom, als es klopfte.


  Einer seiner Unterführer trat ein.


  »Jo Walker ist unten«, meldete er. »Er will mit dir sprechen, Boss.«


  »Aber ich nicht mit ihm«, sagte Tom-Tom. »Schick ihn weg.«


  »Das wollten wir schon. Aber er lässt sich nicht abwimmeln.«


  »Dann prügelt ihn hinaus«, befahl. Tom-Tom. »Schlagt ihn zusammen, setzt ihn in seine Karre und fahrt ihn damit in den Harlem River. Das ist mein Revier hier, und wenn ich einen verdammten weißen Privatschnüffler nicht hier haben will, dann hat er gefälligst auch zu verschwinden. So oder so. Ist das klar, Butch?«


  Butch, der stiernackige Unterführer, nickte.


  »Ja, Boss. Ich erledige das.«


  »Nimm dir noch zwei von den Jungs«, sagte Tom-Tom. »Walker ist ein harter Brocken. Ich kenne ihn schon seit einer Weile, und wir wissen, was wir voneinander zu halten haben.«


  Butch marschierte hinaus. Tom-Tom zündete seinen Zigarrenstummel an, paffte und heftete seine blutunterlaufenen Augen auf das Bild eines sechzehnjährigen Jungen, das auf seinem unordentlichen Schreibtisch stand. Tom-Tom lauschte. Er hörte Gepolter und Geschrei aus dem unteren Stockwerk.


  Er verzog das Gesicht; Plötzlich ertönte ein lauter Schrei, der einem empfindsameren Gemüt als Tom-Tom durch Mark und Bein gegangen wäre. Der Gangsterboss verzog nur kurz das Gesicht. Jetzt haben sie es ihm besorgt, dachte er.


  Nach einer Weile klopfte es.


  »Ja, Butch?«, fragte Tom-Tom.


  Die Tür öffnete sich, und Jo Walker trat ein. Er war zerrauft und hatte einen roten Fleck, der von einem Schlag herrührte, auf der linken Wange.


  Tom-Tom erstarrte. Er wollte nicht glauben, was er da sah.


  »Du hattest auch schon bessere Leute, Tom-Tom«, sagte Jo. »Setz dich, ich will mit dir reden.«


  Tom-Tom näherte sich seinem Schreibtisch. Die Gitter vor dem kugelsicheren Fenster zeichneten ein Muster ins Zimmer, durch das der Gangsterboss schritt.


  »Was hast du mit Butch und den anderen angestellt, Walker?«, fragte Tom-Tom.


  »Sie liegen gefesselt – unten«, erwiderte Jo. »Butchs Zahnarzt wird sich freuen. Er erhält Arbeit. Die beiden anderen Schläger sind auch nicht mehr ganz fit. Du musst deine Jungs, härter trainieren lassen, Tom-Tom. Sonst gibt es bald einen andern Big Boss in Harlem. Wenn ein paar wirklich harte Burschen dich aufs Korn nehmen, kannst du ihnen nichts entgegensetzen.«


  Tom-Tom kniff die Augen zusammen und setzte sich in seinen Spezialsessel. Jo nahm vor dem wuchtigen Schreibtisch Platz. Während Tom-Tom langsam ein Geheimfach im Schreibtisch öffnete, lächelte er Jo ölig an.


  »Du wirst mir den kleinen Scherz doch nicht übel nehmen, Jo. Ich wollte dich nur so zum Spaß von Butch raussetzen lassen und ...«


  Der Gangsterboss zog einen schweren Revolver aus dem Geheimfach. Doch noch bevor er ihn heben konnte, bewegte sich Jo blitzschnell. Seine Rechte zuckte unters Jackett. Tom-Tom schaute in die Mündung von Jos entsicherter 39er Automatic.


  »Lass dein Schießeisen fallen, Tom-Tom«, befahl Jo. »Oder willst du versuchen, ob du schneller und besser als ich schießen kannst?«


  Sekunden verstrichen. Tom-Tom war kein Feigling, aber er wusste, wann er seinen Meister gefunden hatte. Der Revolver polterte dumpf auf den Boden. Tom-Tom legte die Hände auf den Schreibtisch und seufzte.


  »So ist es brav«, sagte Jo. »Und jetzt erzähl mir, warum du plötzlich nicht mehr für mich zu sprechen bist und solche Mittel anwendest.«


  »Ich mag keine Weißen«, antwortete Tom-Tom. »Harlem ist mein Revier.«


  »Hör auf mit der Platte. Wir hatten noch nie Probleme miteinander. Ich weiß, dass du kein Chorknabe bist. Aber in Harlem könnte ein Schlimmerer das Heft in der Hand halten als du. Du weißt über die Entführung von Shareen Robards Bescheid. Ich hätte nicht von dir gedacht, dass du die Kidnapper eines jungen Mädchens deckst. Warum hast du deine Methoden plötzlich geändert?«


  Auf Tom-Toms Stirn erschienen Schweißtropfen. Sein Blick flackerte. Er schaute auf das Bild des schwarzen Jungen vor sich auf dem Schreibtisch. Jo drehte das Bild um, damit er es ansehen konnte. Dabei hielt er die Pistole auf Tom-Tom gerichtet, denn er traute ihm nicht.


  »Das ist doch Flynn, dein einziger Sohn.«


  Der Gangsterboss grunzte Unverständliches. Jo ließ das Bild los. Nachdenklich massierte er die aufgeplatzten Knöchel der Pistolenhand.


  »Ich habe dich etwas gefragt, Tom-Tom.«


  »Ich weiß nichts«, antwortete der schwarze Koloss. »Du vergeudest hier deine Zeit, Walker.«


  »Nein, mein Freund. Es hatte seinen Grund, dass du mir deine Gorillas auf den Hals hetztest. Wenn du nichts zu befürchten hättest, würdest du das nicht getan haben. Und erzähl mir nicht diesen Black-Panther-Quatsch von dem Hass auf die Weißen. Du hast deine Gegner immer mit harten Bandagen bekämpft. Du kassierst von den illegalen Wetten und den meisten anderen Geschäften, die in Harlem laufen. An dich zahlen die Geschäftsleute ihre Schutzgebühr. Du verdienst am Waffenhandel, an der Prostitution und in anderen Sparten. Aber ich weiß zum Beispiel auch, dass du dich nie mit dem Rauschgifthandel abgegeben hast, weil du ihn für zu schmutzig hältst.«


  Tom-Tom nickte.


  »Rauschgift zerfrisst die Seele«, sagte er.


  »Kidnapping ist eine ganz üble Geschichte«, sagte Jo. »Du hast selbst einen Sohn, etwa im Alter des entführten Mädchens. Möchtest du, dass er entführt wird? Was weißt du?«


  Jo war weit davon entfernt, Tom-Tom Mackey sympathisch zu finden oder sein Tun zu billigen. Aber es gab Schlimmere als ihn. Auf seine Art hielt Tom-Tom in Harlem eine Ordnung aufrecht. Er war der Pate Ghettos, ein Mann, der längst alle Illusionen verloren hatte und dessen Herz steinhart geworden war. Bis auf einen Punkt.


  »Sie haben Flynn entführt«, sagte Tom-Tom. »Seit drei Wochen ist er verschwunden. Ich glaube, sie haben ihn außer Landes gebracht, und die kleine Robards vielleicht auch schon.«


  »Deinen Sohn? Wer hat ihn entführt?«


  »Die Macoutes«, sagte Tom-Tom so leise, dass Jo ihn kaum verstehen konnte. »Sie wollen Harlem für sich erobern. Und nicht nur Harlem. Sie sind die gefährlichste Organisation, die ich jemals kennen gelernt habe.«


  Jo ließ sich Näheres berichten. Vor acht Wochen waren die Macoutes zum ersten Male in Harlem aufgetaucht. Sie hatten Bars übernommen, die Tom-Tom als Umschlagplatz für seine Geschäfte dienten wie Hehlerei, Glückspiel und Prostitution, und den Harlemer Big Boss wissen lassen, von jetzt an solle er sich ihnen beugen.


  »Ich bin mit meiner Crew losgezogen und habe in einer Nacht aufgeräumt«, erzählte Tom-Tom. »Ich dachte, wir hätten die Macoutes aus Harlem verjagt. Dann verschwand Flynn. Ich erhielt eine Botschaft: Wenn ich wolle, dass er am Leben und bei guter Gesundheit bleibe, müsse ich mich den Macoutes beugen. Okay, ich habe nachgegeben. Von mir kann man alles verlangen, aber nicht, dass ich meinen Sohn opfere. Ich habe den Macoutes also die Bars gelassen, die ich ihnen wieder abgejagt hatte. Seitdem haben sie einen festen Stützpunkt in Harlem. Ein Teil meiner Leute ist schon zu ihnen übergelaufen. Junge, heißspornige Kerle, die mich einen Onkel Tom nennen.« Darunter verstand man einen Schwarzen, der sich den Weißen willfährig unterordnete und alles mit sich geschehen ließ. »Ich bin diesen Boys nicht mehr hart genug. Die Macoutes mit ihren Wahnsinnsthesen sind mehr nach ihrem Geschmack.«


  »Welche Thesen sind das?« »Eine Organisation in den USA zu errichten, die schlagkräftiger als die Mafia ist. Tonton Macoute soll dieser Verein heißen, mit Zentrum in Harlem. Die Macoutes kommen von Haiti. Sie kontrollieren schon lange den Rauschgiftschmuggel, aus dem ich mich immer heraushielt. Jetzt wollen sie Harlem haben, und nach Harlem immer mehr und mehr. Ich bin davon überzeugt, dass sie Shareen Robards entführten.«


  »Woher willst du das wissen?«


  »Weil sie einen solchen Coup angekündigt haben. Nach Flynns Verschwinden hielt ich mich zurück. Mir sind seitdem die Hände gebunden. Aber ich schickte natürlich meine Spione und Kundschafter aus. Ich verfüge noch immer über den besten Nachrichtendienst in Harlem. Raoul Lefevre, der Anführer der Harlemer Macoutes, erwähnte bei verschiedenen Gelegenheiten, man würde reiche Weiße schröpfen, um sich so zusätzlich Geld für den Aufbau der Organisation zu verschaffen. Shareen Robards' Name ist zwar nicht direkt erwähnt worden, aber ihre Entführung passt genau in das Schema der Macoutes. Die Tatsache, dass zwei Farbige sie entführten und die Entführte und der Wagen, in dem sie verschleppt wurde, spurlos verschwunden sind, spricht für sich.«


  »Allerdings«, sagte Jo. »Das bringt mich schon ein Stück weiter. Dann wollen wir den Macoutes mal auf den Zahn fühlen. Wie wäre es, wenn wir ein Zweckbündnis schließen würden?«


  Jo Walker hatte die Tür hinter sich abgeschlossen. Trotzdem flog sie plötzlich auf. Der Ansturm zweier bulliger Schwarzer sprengte die Tür aus dem Rahmen.


  Die beiden Schwarzen, Leute Tom-Toms, hielten jeder eine großkalibrige Coltpistole in der Faust. Und in der Türöffnung stand ein dritter Schwarzer, mit einer mattglänzenden MPi im Anschlag. Alle drei zielten auf Jo Walker.


  Wenn Kommissar X seine Automatic auf sie gerichtet hätte, wäre er auf der Stelle von Kugeln durchsiebt worden. Auch sich vom Stuhl zu werfen und über den Boden zu rollen, hätte Jo nicht gerettet.


  Dazu schossen Tom-Toms Leute zu gut.


  Jo blieb sitzen und zielte zwischen Tom-Toms Augen.


  »Wenn ihr schießt, schieße ich auch«, sagte er trocken. »Dann habt ihr keinen Boss mehr. Also?«


  Tom-Tom zuckte zusammen. Hastig hob er die Hand. Mit dieser Geste hinderte er seine Männer am Abdrücken. Die Gegner schauten sich über die Waffenmündungen hinweg an. Endlos langsam vertropften die Sekunden.


  Irgendwann musste einer die Nerven verlieren und abdrücken.


   


   


  2.


   


  Shareen war mit ihren siebzehn Jahren ein verständiges Mädchen. Zunächst hatte sie grässliche Angst, als sie bei den beiden schwarzen Burschen im Auto saß. Es ging in schneller Fahrt nach New York. Die Außenbezirke von Queens nahmen den Porsche auf.


  Der Fahrer fuhr in Richtung John F. Kennedy Airport. Man hörte schon Polizeisirenen aus verschiedenen Richtungen. Das Kesseltreiben auf die Kidnapper hatte begonnen. Die Streifenwagenbesatzungen waren alle verständigt, hielten Ausschau und patrouillierten die Straßen ab.


  Die Polizei wusste, dass die Gangster mit ihrem Opfer nach New York gefahren waren. In Shareen keimte Hoffnung auf.


  Doch sie erlosch jäh, als der inzwischen geübtere Fahrer das Steuer plötzlich herumriss. Shareen flog gegen die Tür und musste sich festhalten.


  Mit quietschenden Reifen schlingerte der Porsche Carrera. Eine dunkle Einfahrt verschluckte ihn. Das Scheinwerferlicht erhellte einen verwahrlosten Hof, in dem abgestellte Fahrzeuge standen. Hier befanden sich abgewrackte Firmen und Lager.


  Der Kerl am Steuer fuhr eine schräge Rampe hoch. Er sprang hastig aus dem Auto, nachdem er gestoppt hatte, und öffnete ein Kipptor. Mit einem raschen Rundblick überzeugte er sich, dass niemand die Szene beobachtete, stieg wieder ein und fuhr in die Halle. Regale mit verstaubten Teilen, die niemand mehr haben wollte, standen hier. Der Fahrer stieg abermals aus und schloss das Tor. Er wischte sich den Schweiß von der Stirn.


  »Geschafft«, sagte er auf Französisch.


  Shareen lernte diese Sprache im College. Da sie sprachbegabt war, beherrschte sie Französisch recht gut. Trotzdem konnte sie nicht verstehen, was der Fahrer weiter zu seinem Komplicen sagte, der froh war, den engen Rücksitz verlassen zu können.


  Die beiden Männer sprachen zu schnell für Shareen und mit einem Akzent, den sie nicht einzuordnen wusste. Sie hatte Gelegenheit, ihre Entführer genau zu betrachten. Beide waren kohlschwarz, maßen um die 1.90 Meter und hatten die Figur von Modellathleten. Sie trugen schwere Goldringe an den Fingern, und jeder hatte eine Goldkette mit einem seltsamen Talisman am Hals.


  Der Anhänger zeigte eine Schlange, die sich um ein auf den Kopf gestelltes Kreuz wand. Die beiden Schwarzen trugen dunkle Kleidung, die jedoch nicht zerlumpt war, und Turnschuhe. Jetzt schauten sie Shareen an.


  »Was habt ihr mit mir vor?«, fragte Shareen auf Englisch.


  Ihre Entführer brauchten nicht zu wissen, dass sie Französisch verstand, überlegte sie sich geistesgegenwärtig.


  Einer der Kerle vollführte eine vage Geste. Steig aus, bedeutete sie. Er zog den Schlüssel des Porsche ab. Bisher war der Motor gelaufen. Jetzt erstarb er. Er schaltete auch die Autoscheinwerfer aus. Sein Kumpan betätigte einen Lichtschalter. Neonröhren flackerten. Dann strahlte kaltes Neonlicht in die Lagerhalle.


  Shareen stieg aus dem dunkelblauen Porsche. Ihre beiden Entführer betrachteten sie abschätzend von Kopf bis Fuß. Obwohl Shareen Angst hatte, zeigte sie das nicht. Zu jammern und zu winseln, hätte die Burschen erst recht gereizt. Und in der Lage, ihnen zu drohen, war Shareen nicht.


  Sie schwieg. Der Kerl, der ihren Freund mit dem Schlagring zusammengeschlagen hatte, trat zu ihr, griff ihr unters Kinn und hob ihren Kopf hoch. Shareen war mittelgroß. Sie hatte ein hübsches Gesicht mit einer geraden Nase. Ihr voller Mund reizte zum Küssen.


  Shareen war schlank und hatte eine gute Figur mit ansprechenden Kurven, Ihre Brüste und der Po waren nicht zu üppig, aber fest. Sie trug eine schicke hellrote Jacke, bestickte Jeans und verzierte Stiefel. Ihre Kleidung stammte aus einer teuren Broadway-Boutique.


  Shareen trug dazu echten, modischen Schmuck. Ihre glatten, dunkelbraunen Haare umrahmten das Gesicht und reichten bis auf die Schultern.


  »Ein hübscher Käfer«, sagte der Kerl, der neben Shareen stand, wieder auf Französisch zu seinem Kumpan. »Mit ihr könnten wir eine Menge Spaß haben.« Er fragte in Englisch: »Wir wäre es, Süße? Gefallen dir schwarze Männer?«


  Shareen schwieg weiter.


  »Sie spricht nicht mit jedem«, sagte der Kerl neben ihr. Er zog Shareen an einer Haarsträhne, dass es sie schmerzte. Aber sie gab keinen Laut von sich. »Sind wir dir nicht gut genug, du reiches Flittchen?«


  »Bitte, ich habe Ihnen nichts getan«, erwiderte Shareen. »Wollen Sie mein Geld und den Schmuck?« Sie hob ihre Handtasche. »Ich gebe euch auch meine Kreditkarte und nenne die Codenummer. Lasst mich frei. Ich verrate euch nicht.«


  Der zweite Mann, der die Pistole im Hosenbund stecken hatte, befahl seinem Komplicen in Französisch, die Finger von dem Mädchen zu lassen.


  Dann ging er zu einem Telefon in einer total verstaubten Glasbox im Hintergrund. Shareen sah ihn undeutlich, als er telefonierte. Was er sagte, verstand sie nicht.


  Der andere Kerl rollte zwei Zigaretten und bot ihr eine an.


  »Ich bin Nichtraucherin«, sagte Shareen.


  Sie überlegte, ob sie einen Fluchtversuch wagen sollte. Aber die Voraussetzungen schienen ihr nicht allzu günstig zu sein. Vielleicht sollte sie erst einmal abwarten. Der Kerl mit der Pistole kehrte aus der Glaskabine zurück.


  Entsetzt sah Shareen, dass er eine Einwegspritze und einen Wattebausch in den Händen hielt. Jetzt versuchte Shareen die Flucht doch. Aber der andere Gangster packte sie, kaum dass sie ein halbes Dutzend Schritte zurückgelegt hatte. Shareen strampelte und wehrte sich aus Leibeskräften.


  Gegen die kräftigen Männer hatte sie keine Chance. Die Jacke wurde ihr ausgezogen, der Blusenärmel hochgekrempelt. Shareen schrie gellend um Hilfe. Ein kräftiger Unterarm legte sich über ihren Hals und erstickte ihren Schrei. Shareen wurde die Luft knapp.


  Sie spürte, wie der athletische Schwarze ihre Armbeuge mit dem alkoholgetränkten Wattebausch desinfizierte. Dann drang die Nadel in Shareens Vene. Shareen konnte sich nicht mehr wehren. Eine Wärmewelle durchdrang ihre Adern. Plötzlich fühlte sie sich ganz leicht.


  Ihr Bewusstsein schwebte davon.


  Bevor sie in den Armen des Gangsters schlaff wurde, hörte Shareen ihn Zu seinem Komplicen sprechen. Die einfachen französischen Worte verstand Shareen trotz des Dialekts.


  »Wir stecken sie in die Kiste und bringen sie zum Flughafen. Dann wird sie nach Haiti ausgeflogen.«


  Shareens Bewusstsein verlöschte.


  


  *


  


  Tom-Tom Mackeys massiger Körper entspannte sich.


  »Lasst uns allein«, knurrte er seine drei Männer an. Zwei davon waren von den Schlägen gezeichnet, die sie zuvor einen Stock tiefer von Jo Walker erhalten hatten. »Ich will nicht gestört werden. Jo Walker ist bis auf weiteres mein Freund, klar?«


  Die drei Bewaffneten nickten.


  »Ja, Boss.«


  Sie trollten sich. Jo behielt die Automatic schussbereit, weil er Tom-Tom noch immer nicht traute. Der Big Boss von Harlem war so gerissen, dass er schon mehr als einen hereingelegt hatte, der sich für klüger als er gehalten hatte.


  Doch seine nächsten Worte überzeugten Jo, dass er es ehrlich meinte.


  »Ich bin zu einem Zweckbündnis bereit«, sagte Tom-Tom. »Wenn du Shareen Robards findest, hast du mit größter Sicherheit auch meinen Jungen. Ich will nichts anderes, als Flynn heil und gesund zurückhaben. Dafür bin ich sogar bereit, dich zu bezahlen. Was würdest du von hunderttausend, Dollar als Prämie halten, Walker?«


  »Ich habe bereits einen Auftraggeber«, antwortete Jo. »Außerdem bin ich nicht käuflich. Wenn ich deinen Sohn befreien kann, werde ich das tun. Wo finde ich diesen Raoul Lefevre, den Boss der Harlemer Macoutes?«


  »Er wird in der Voodoo-Bar stecken«, erwiderte Tom-Tom. »Dort ist jedenfalls sein Hauptquartier. Lefevre ist ein großer Schwarzer mit einer Messernarbe auf der linken Wange. Er trägt meist cremefarbene Anzüge und Krawatten, von deren geschmacklosen Farben selbst mir übel wird. Er hat immer eine Krawattennadel in der Form eines auf den Kopf gestellten Kreuzes, um das sich eine Schlange windet. Das ist das Zeichen der Macoutes. Lefevre ist ein todsicherer Messerwerfer. Von seinem öligen Gequatsche darf man sich nicht täuschen lassen.«


  Jo steckte die Automatic weg und zündete sich eine Zigarette an. Er schlug die Beine übereinander und blies den Rauch in die Luft.


  »Woraus schließt du, dass Flynn und vermutlich auch Shareen nicht mehr in New York sind?«, fragte er.


  »Wenn sie hier wären, dann wüsste ich es. Darauf kannst du dich verlassen. Wo sie stecken, kann ich dir nicht sagen. Aber Lefevre oder sein Stellvertreter müssten es wissen.«


  »Ganz bestimmt«, erwiderte Jo locker. »Und weil sie das wissen, sollte man sie fragen. Oder einen von ihnen. Und zwar so, dass sie auch eine Antwort geben.«


  »Ja, ja«, brummte Tom-Tom. »Aber das schaffst du auch nicht. Meinst du, wenn das so einfach wäre, hätte ich den Macoutes so leicht nachgegeben?«


  »Alles ist einfach. Sogar die Relativitätstheorie. Man muss sie nur verstehen. Ich habe da eine Idee, Tom-Tom.«


  Der Gangsterboss ging mit Jo nach nebenan, weil ihn die offene Tür störte. Was Tom-Tom von Jo hörte, ließ ihn staunen.


  »Die Polizei willst du also auch noch einschalten?«, sagte er. »Das hätte ich nie gedacht, dass ich mit der Polizei mal an einem Strang ziehe.«


  »Sagen wir, eure Interessen überschneiden sich, was die Macoutes betrifft. Wenn sie erledigt sind, werden die Leiter der drei Harlemer Polizeireviere wieder hinter dir her sein. Jeder von ihnen würde gewiss ein Jahresgehalt geben, wenn er dich endlich überführen könnte.«


  »Es kommt selten was Besseres nach«, brummte Tom-Tom. »Ich soll auch mit in die Voodoo-Bar? Das gefällt mir am wenigsten. Die Macoutes könnten es Flynn büßen lassen.«


  »Wenn du deine Rolle richtig spielst, wird keiner auf die Idee verfallen, dich zu verdächtigen. Ich brauche nur noch einen fingerfertigen Mann, um mir ein paar Nebelkerzen und Gasgranaten in die Voodoo-Bar zu schmuggeln. Natürlich auch eine Gasmaske. Darin sehe ich das größte Problem.«


  Tom-Tom dachte angestrengt nach. Er konnte das nicht selbst erledigen.


  »Ich weiß jemanden«, sagte er dann. »Falls er es nicht schafft, gelingt es keinem. Freddy Stason ist der fingerfertigste Taschendieb, den ich je erlebt habe, und obendrein Amateurzauberer. Der zaubert dir die Nase weg, ohne dass du was merkst. Der klaut einer Mausi auf offener Straße unbemerkt den Büstenhalter.«


  »Ist das vielleicht was Besonderes?«, fragte Jo.


  Sie einigten sich über den Zeitpunkt, an dem der Anschlag in der Voodoo-Bar stattfinden sollte. Es sollte am frühen Abend geschehen.


  


  *


  


  In den nächsten Stunden, nachdem er Tom-Toms Hauptquartier verlassen hatte, musste Jo allerlei erledigen. Als er bei April Bondy nachfragte, was es Neues gäbe, hörte er, dass sich Shareens Kidnapper gemeldet hätten und von ihrem Vater 500.000 Dollar forderten.


  »Blake Robards will bezahlen und untersagt strikt jede Einmischung«, hörte Jo über das mit einem Zerhacker gekoppelte Autotelefon. »Er ist froh, seine Tochter so günstig zurückzuerhalten.«


  »Wann soll die Geldübergabe stattfinden?«, fragte Jo. »Und wie?«


  »Das verrät Robards nicht. Er fordert dich auf, alle Aktionen zu unterlassen, die Shareens Freilassung gefährden könnten.«


  Jo beschloss, bei seinen Plänen zu bleiben.


  »Robards wird sein blaues Wunder erleben«, sagte er. »Die Kidnapper geben Shareen nie und nimmer für eine halbe Million frei. Wenn sie den Betrag haben, warten sie ein paar Tage ab. Dann stellen sie die nächste Forderung.«


  Jo beendete das Gespräch. Er suchte ein Restaurant auf und aß. Dann war es Zeit, zur Voodoo-Bar im Zentrum von Harlem, nämlich an der Kreuzung Lennox Avenue-125th Street, zu fahren.


  Die Dämmerung brach herein. Jos silbergrauer Mercedes erregte in Harlem Aufsehen. Überall bei den hässlichen Brownstonehäusern, zwischen denen sich Unrat türmte und Ratten huschten, lungerten finstere Gestalten herum. Eine Atmosphäre von Tristheit und Hoffnungslosigkeit prägte Harlem. Jo fragte sich, wie seine Bewohner es hier überhaupt aushalten konnten.


  Er fuhr frech direkt zum Parkplatz der Voodoo-Bar, die mit Glanz und Flitter schon nach außen prunkte und drei Geschosse eines Hauses einnahm. Der Parkplatzwächter erstarrte. Er ließ die Schranke unten, als er einen Weißen sah.


  Jo hupte, dass alles zusammenlief. Der Parkplatzwächter telefonierte. Kurz darauf erschienen drei farbige Gangstertypen. Zwei davon waren bullige Schläger mit dem Verstand in den Fäusten. Der dritte Mann war smarter. Er war schlank, auffällig elegant und trug eine Waffe in der Schulterhalfter.


  Jo sah die Ausbuchtung unter der Achsel. Er ließ das Fenster nach unten schnurren.


  »He, Mann«, sagte der Elegante zu ihm, »du bist hier in Harlem. Schieß in den Wind, oder wir holen dich aus deinem Angeberschlitten raus, räumen dir die Taschen leer und stopfen dich in den nächsten Gully.


  »Das würde ich mir gut überlegen«, erklärte Jo. »Ich will Raoul Lefevre sprechen.«


  »Wer bist du denn überhaupt?«


  »Jemand, der sich nicht von kleinen Nummern wie dir abspeisen lässt. Sag dem Plattfuß da vorn, er soll die Schranke heben, sonst fahre ich glatt hindurch. Denkst du vielleicht, ich habe meine Zeit gestohlen und will hier auf der Straße übernachten? Also vorwärts!«


  Jo wusste, welchen Ton er in Harlem anzuschlagen hatte. Als er spielerisch Gas gab, freilich noch ohne eingelegten Gang, winkte der elegante Pistolenmann dem Wächter zu. Die Schranke ging in die Höhe. Jo parkte seinen Mercedes, stieg aus, schloss ab und steckte die Schlüssel ein.


  Er trug eine Aktentasche in der Hand.


  »Lasst bloß die Pfoten vom Lack«, warnte er die herumlungernden Gestalten, die sein Auto und ihn misstrauisch und feindselig anstarrten.


  Jo marschierte zum Eingang der Bar. Der Elegante und die beiden Schläger begleiteten ihn. Die Zuschauer gafften.


  »Was ist?«, fragte Jo. »Wollt ihr auf der Straße stehen bleiben?«


  Seine Frechheit siegte. Die Macoutes beherrschten diesen Teil Harlems. Allein die Figuren vor dem Bums hätten Jo ohne weiteres erledigen können. Aber die misstrauischen Burschen, Farbige verschiedenartiger Schattierungen von Milchkaffeeton bis zum tiefdunklen Ebenholzschwarz, fürchteten eine Falle.


  Statt Jo auf offener Straße anzufallen, wollten ihn die Macoutes erst einmal ins Haus locken. Dorthin wollte Jo auch.


  »In Ordnung, Weißer«, zischte der Elegante. Weißer klang bei ihm wie ein Schimpfwort. »Tritt ein.«


  »Jo marschierte durch den Eingang, den ein schwerer Vorhang verhängte. Die Türen standen schon offen. Die Wände drinnen waren mit rotem Samt gepolstert. Dezentes Licht brannte, und es gab viele Spiegel. Das Mädchen an der Garderobe trug nur ein Minimum an Bekleidung.


  Jo hatte nichts abzugeben. Der Elegante und die beiden Schläger führten ihn in die Bar. Hier herrschten als Farben Rot und Gold vor. Kristallleuchten schimmerten. Der hufeisenförmige Tresen bestand ganz aus Glas. Hinter ihm arbeiteten nur mit einem Tangaslip bekleidete Mädchen vor Batterien mit Hunderten von Flaschen.


  In der Bar waren nur Schwarze anwesend. Auf einer versenkbaren Bühne verrenkten sich zwei Stripperinnen zu den Klängen der Reggae-Musik. Die schwarzen Gesichter wandten sich Jo voller Misstrauen zu. Er nickte freundlich in die Runde und steuerte einen Tisch an, an dem ein ganz in Goldlamé gekleidetes Mädchen saß.


  Ein Schläger hielt Jo zurück.


  »Da kannst du nicht hin«, sagte er. »Das ist die Mieze vom Boss. Überhaupt müssen wir dich erst mal filzen. Gib die Tasche her.«


  Jo klopfte ihm auf die Finger, als er sie ausstreckte.


  »Wenn du mich anfasst, schlage ich dir die Nase noch platter, als sie schon ist«, sagte Jo. Er wandte sich an die beiden anderen. »Das gilt auch für euch. Ich setze mich zu dem Golden Girl und warte bei ihr auf Lefevre.«


  »Du riskierst viel, Weißer«, zischte der Elegante. »Pass auf, dass dir nicht einer was zwischen die Rippen steckt.«


  »Was soll das denn heißen?«, fragte Jo. »Du siehst wohl zu viele alte Kriminalfilme, Macoute? Verschwindet – und sagt Lefevre Bescheid. Aber fix!«


  Jo schnippte mit den Fingern. Dann setzte er sich zu dem Mädchen in Goldlamé an den Tisch. Die Schöne zog fragend die Augenbrauen hoch. Jo stellte sich nur mit seinem Vornamen vor. Er winkte einen Kellner herbei Und bestellte einen Manhattan Cocktail.


  Dann zündete er eine Zigarette an und gab sich selbstsicher und von sich überzeugt. Er schaute sich in der Bar um. Die Gäste waren zum Teil ausgesprochen schäbig gekleidet. Die Macoutes zogen alle möglichen Leute an, wenn sie sich nur zu ihnen bekannten. Und sie gewährten ihnen Einlass in die vornehmste Bar von Harlem, damit diese armen Teufel gebührend beeindruckt waren.


  Jo fiel bei vielen Bargästen das auf dem Kopf stehende Kreuz mit der Schlange auf. Er vermutete, dass alle es trugen, auch wenn er es nicht bei jedem Sehen konnte. Dieses Kreuz war das Symbol der Macoutes. Er hatte sich in den vergangenen Stunden über die Macoutes informiert. Dazu hatte er die öffentliche Bücherei aufgesucht und einen Völkerkundler sowie andere Stellen befragt.


  Jetzt wusste er, dass es sich bei den Macoutes um einen Geheimbund handelte. Er war aus der Geheimpolizei des Baby Doc Duvalier hervorgegangen, des vertriebenen Exdiktators der Republik Haiti. Die Macoutes oder Tonton Macoutes hatten nach der Vertreibung ihres Herrn und Meisters in den Untergrund gehen müssen.


  Jetzt herrschte in der Republik Haiti das Militär. Die Macoutes wollten offensichtlich in andere Bereiche ausweichen. Die großen und reichen Vereinigten Staaten schienen ihnen gerade recht dazu. Sie hatten in Harlem einen Brückenkopf errichtet, den sie weiter ausbauen wollten. Ihre weiteren Pläne kannte Jo nicht.


  Doch von den Macoutes, die nach Duvaliers Abreise zu einer Verbrecherorganisation geworden waren, war nur Schlechtes zu erwarten. Jo wusste auch, dass sich die Macoutes des Voodoo-Glaubens bedienten, um primitive Gemüter unter den Schwarzen einzuschüchtern.


  Jo sah verschiedene Voodoo-Symbole in der Bar.


  »Was willst du hier, weißer Mann?«, fragte die rassige Schöne in Goldlamé. Ihr enganliegender Dress war tief ausgeschnitten und zeigte ihre vollen Brüste mehr, als dass er sie verbarg. »Bist du von der Mafia?«


  »Das werde ich Raoul Lefevre beantworten«, sagte Jo. »Wo bleibt das Narbengesicht denn?«


  »Er wird früher erscheinen, als dir lieb ist«, erwiderte die Schöne mit der Rastafrisur. Sie sprach mit französischem Akzent und wirkte wild und ungebändigt auf Jo. »Wenn dir dein Leben lieb ist, hau ab, solange du noch kannst.«


  Jo lachte nur und blieb sitzen. Der Kellner brachte ihm seinen Drink. Jo befahl dem Kellner, an dem Manhattan zu nippen. Als der Mann gehorchte, wusste Jo, dass der Drink weder vergiftet noch mit Knockout-Tropfen versehen war.


  Jo trank, obwohl es sonst nicht zu seinen Gewohnheiten zählte, aus benutzten Gläsern zu trinken.


  Die Reggae-Musik ebbte ab. Die Bühne versank mitsamt den beiden Stripperinnen. Jo warf einen Blick auf die Uhr. Sein Zeitplan lief, und es wurde Zeit, dass die nächste Phase begann. Jo hatte sein Ziel erreicht und war in die Voodoo-Bar, dem Zentrum der Macoutes, vorgestoßen.


  Die Bühne hob sich wieder. In ihrer Mitte kauerte eine mit Federn geschmückte Gestalt. Sie sah aus wie ein grotesker Vogel. Ein Murmeln lief durch die über fünfzig Bargäste und Mädchen. Sie erwarteten offenbar etwas Besonderes von dem bevorstehenden Auftritt.


  Die Gestalt auf der Bühne hielt den Kopf gesenkt, dass man das Gesicht nicht erkennen konnte. Das Licht in der Bar wurde dunkler.


  Plötzlich, als die Bühne oben angelangt war, sprang die Gestalt mit einem gellenden Hahnenschrei anderthalb Meter hoch in die Luft. Die bunten Federn wirbelten. Jetzt erkannte man, dass es sich um einen Mann in einem Federkostüm handelte. Er trug einen knallroten Hahnenkamm auf dem Kopf.


  Was er dann tat, war keine Tanzdarbietung, und es passte auch nicht zum Kostüm. Der Tänzer zog nämlich eine Schalldämpferpistole unter seinem linken Arm wie unter einem Flügel hervor, ging blitzschnell in Combatstellung und zielte auf Jo Walker.


  Die Schöne in Goldlamé wich zur Seite.


  Jo schaute in die tödliche Mündung, Der Killer im Hahnenkostüm drückte ab.


  


  *


  


  Jo hatte sich selten derart schnell vom Stuhl geworfen. Zwei Schüsse klangen nicht lauter als zerplatzende Papiertüten. Die Kugeln pfiffen durch die Luft, dort wo Jo gerade eine Sekunde zuvor noch gesessen hatte, und zerschlugen zwei Flaschen an der Bar. Jo packte das Mädchen in Goldlamé, riss sie vor sich und zog seine Automatic.


  Der elegante Gangster, der ihn hereingeführt hatte, näherte sich ihm von der Seite, Mordlust im Blick und einen vernickelten Revolver in der Faust. Jo ließ ihn in die Mündung seiner Automatic sehen.


  Der Macoute erstarrte zur Salzsäule.


  »Lass fallen!«, befahl ihm Jo. »Oder, du fällst.«


  Der Macoute gehorchte. Sein Revolver polterte auf den Boden. Doch es gab genug raue Burschen in der Voodoo-Bar, die sich Lefevre und seinen Leuten erkenntlich zeigen wollten. Sie fürchteten sich nicht vor einem einzelnen Weißen, auch dann nicht, wenn er eine Pistole hatte. Jo widerstrebte es, das Mädchen in Goldlamé als Geisel zu benutzen und ihr die Pistole an die Schläfe zu setzen.


  »Wo ist Lefevre?«, fragte er sie. »Es gibt Ärger, wenn ich angegriffen werde.«


  »Glaubst du, ich kann ihn herbeipfeifen wie einen Hund?«, fragte die rassige Schöne. »Lass deine Waffe fallen und ergib dich auf Gnade oder Ungnade.«


  »Das könnte euch so passen«, sagte Jo. »Wenn ich dran glauben muss, werde ich meine Haut so teuer wie möglich verkaufen.«


  Es sah ganz so aus, als wäre es diesmal um Jo geschehen. Er sah rundherum in finstere, drohende Gesichter und bemerkte Messer, Pistolen, Schlagringe und Totschläger. Noch belauerte ihn die Meute.


  Jo hatte nicht einmal den Rücken frei und musste sich um die Achse drehen. Er stieß das Mädchen in Goldlamé von sich, denn es gab keinen Grund, dass diese ihm Unbekannte, nur weil sie Lefevres Geliebte war, mit ihm sterben sollte.


  Jo hatte den Zeigefinger am Drücker und bedrohte die Schwarzen, die ihn belauerten, mit der Waffe. Doch es war eine schwache Drohung. Die Männer zögerten nur, weil jeder fürchtete, wenn er als erster angriff oder schoss, könnte ihm der große Weiße noch eine Kugel verpassen, bevor er starb.


  Doch bald würde einer der Lauernden seine Hemmungen überwinden. Vermutlich dann, wenn ihm Jo gerade mal den Rücken zudrehte.


  Da ertönte vom Eingang her eine tiefe Stimme, so laut und so grollend wie Donner.


  »Pfui! Ist das die Art der Macoutes? Eine ganze Meute gegen einen einzelnen Mann? Unter meiner Führung hat es das nie gegeben. Ihr Feiglinge!«


  Die Männer, die schon über Jo hatten herfallen wollen, wandten sich um. Tom-Tom Mackey stand, groß und massig, am Eingang der Bar. Er hatte sich in einen Nadelstreifenanzug gezwängt und trug eine Melone auf dem Kopf. Die schweren Goldringe an Tom-Toms pfannengroßer Hand funkelten, als er eine Geste vollführte.


  »Lefevre soll kommen«, verlangte er. »Ich habe wichtige Neuigkeiten für ihn. Ihr könnt euch hier keinen Mord und überhaupt nichts leisten. Eine Razzia steht bevor. Der Weiße da ist nur hergeschickt worden, um euch zu provozieren. Die City Police und der FBI wollen die Voodoo-Bar ausheben und die Macoutes auffliegen lassen.«


  »Glaubt dem Onkel Tom kein Wort!«, giftete da eine Frau im Hintergrund. »Schneidet dem Weißen endlich die Gurgel durch!«


  Andere weibliche Barpflanzen mischten sich ein. Sie wollten Blut sehen. Sie putschten die Männer auf. Der Tänzer im Hahnenkostüm pirschte sich währenddessen an Jo heran. Plötzlich tauchte er neben ihm auf und richtete die Pistole auf ihn, um ihn aus nächster Nähe mit einem gezielten Schuss niederzustrecken.


  Aber Jo war auf der Hut. Er schlug die Waffe in die Höhe. Die Kugel fuhr nur in die Decke, als der Schuss sich löste. Eine Lampe zerbarst. Jo behielt seine Automatic in der Hand, packte den Kerl und ließ ihn mit einem Judowurf durch die Luft wirbeln, dass er ein groteskes Rad schlug.


  Der Mann im Federkostüm wirbelte in die Menge und riss mehrere Männer zu Boden. Schreie gellten. Da ertönte von der Empore eine befehlsgewohnte Stimme.


  »Ruhe da unten! Macoutes, alles hört auf mein Kommando. Lasst den Weißen in Ruhe. Er und Tom Mackey sollen zu mir kommen.«


  Der Sprecher befahl sechs seiner Leute, Jo und Tom-Tom zu begleiten. Die sechs schwarzen Kerle näherten sich Jo und Tom-Tom mit gezogenen Waffen und flankierten sie. Jo hoffte, dass sich Freddy Stason, der von Tom-Tom angekündigte Helfer, schon in der Bar aufhielt. Er stieg hinter Tom-Tom die Treppe hoch. Tom-Tom hatte die Hände in Schulterhöhe erhoben.


  Oben auf der Empore, im obersten Geschoss der dreigeschossigen Bar, stand Lefevre, der oberste Macoute von New York. Er sah genauso aus, wie ihn Tom-Tom beschrieben hatte. Die Messernarbe zog sich an seiner linken Gesichtshälfte vom Haaransatz bis zum Kinn. Lefevre war hager und geschmeidig. Er wirkte gefährlich, obwohl er geschniegelt war und nach Duftwässerchen stank.


  Zwei seiner Leute standen hinter ihm. Der eine Mann hielt eine Pistole, der andere hatte sogar eine MPi lässig in der Armbeuge. Die beiden Modellathleten waren die Männer, die Shareen Robards in der vergangenen Nacht entführt hatten. Aber das konnte Jo nicht wissen.


  »Stimmt es, was du gesagt hast, Fettwanst?«, fragte Lefevre Tom-Tom. Der Koloss nickte. »Deshalb bin ich hier, um euch zu warnen, Macoutes. Schließlich sind wir aufeinander angewiesen.«


  Lefevre zischte den beiden Modellathleten auf Französisch zu.


  Jo verstand: »Trennt sie und nehmt sie in die Mangel.«


  Doch soweit sollte es nicht kommen. Im Hintergrund, unten in der Bar, knallte es plötzlich. Gelblicher Dampf wolkte auf und vernebelte im Nu die Bar. Jo prägte sich ein, wo Lefevre stand. Schreie gellten durcheinander. Männer und Frauen husteten. Es knallte mehrmals in rascher Folge, und der chemische Qualm wurde noch dichter.


  Man konnte kaum noch die Hand vor Augen sehen. Jemand schrie: »Gas!« Eine Panik brach aus, noch verstärkt davon, dass eine Trillerpfeife, wie sie die Streifenpolizisten benutzten, ertönte. Jo benutzte dieses Durcheinander, um die Treppe hochzuspurten und Lefevre anzuspringen. Er riss den Macoute-Boss von den Beinen.


  »Ich habe euch ja gesagt, dass eine Razzia bevorsteht« dröhnte Tom-Toms Stimme durch den Lärm und das Durcheinander.


  Lefevre zog ein Messer. Jo verdrehte ihm das Handgelenk und schlug mit dem Pistolengriff zu. Lefevre war zäh. Erst nach drei Schlägen streckte er sich bewusstlos aus. Jo zerrte ihn zur Seite in eine Nische und feuerte drei Schüsse in die Decke. Sie sollten die Panik nur verstärken.


  In den Rauchschwaden tobte ein wüstes Handgemenge. Tom-Tom warf die sechs Bewaffneten, die ihn und Jo begleitet hatten, wie Kegel die Treppe hinunter und wahllos in die Menge, die nach den Ausgängen suchte. Die Trillerpfeife ertönte wieder, diesmal auf der Treppe.


  »Hier!«, rief Jo.


  Seine Augen tränten. Es würgte ihn in der Kehle, er konnte kaum noch atmen. Eine Gestalt mit groteskem Kopf tauchte vor ihm auf. Es war ein Mann mit einer Gasmaske. Er drückte Jo, der ihn hustend nochmals anrief, eine Gasmaske in die Hand. Jo zog sie rasch über. Diese Gasmaske bewahrte ihn vor dem Qualm und dem Tränengas.


  Der Mann, der Jo die Gasmaske gebracht hatte, war schon wieder im Qualm untergetaucht. Wüstes Gebrüll, Gepolter und Klirren ertönten. In der Voodoo-Bar war der Teufel los. Nur in dem darunterliegenden Kellerbordell wusste man noch nicht, was eigentlich passiert war.


  Die Bargäste, denen sich noch Leute aus den Nebenräumen anschlossen, prügelten sich an den Ausgängen. Jetzt ertönte eine lautere Explosion. Daraufhin erlosch das Licht. Tom-Tom Mackey hatte über ein getarntes Walkie-Talkie den Befehl gegeben, eine vorbereitete Sprengladung auszulösen, die den Sicherungskasten im Haus zerstörten und die Stromzufuhr unterbrach.


  Der Big Boss von Harlem verfügte immer noch über ausgezeichnete Verbindungen, auch wenn ihn die Macoute zurückgedrängt hatten.


  Die Razzia, wie von Jo mit der Polizei vereinbart, musste gleich beginnen. Jo wollte Lefevre auf einem geheimen Fluchtweg hinausschaffen. Damit stand oder fiel der Plan, von ihm zu erfahren, wohin Flynn Mackey und Shareen Robards gebracht worden waren.


  Jo lud sich den bewusstlosen Macoute-Boss über die linke Schulter und stampfte voran. Manchmal leuchtete er mit einer bleistiftdünnen Lampe, die er aus der Tasche gezogen hatte.


  Die Voodoo-Bar hatte mehr Ausgänge als ein Fuchsbau. Tom-Tom kannte alle, und er hatte Jo den Weg, den er zu nehmen hatte, genau beschrieben.


  Dennoch hatte Jo Mühe, ihn zu finden. Er gelangte ins Dachgeschoss, nachdem er mehrere Treppen hochgestiegen war. Lefevre schien immer schwerer zu werden.


  Die Gasmaske erschwerte Jo das Atmen. Auf dem Dachboden lüftete er sie deshalb, setzte sie aber gleich wieder auf, denn das Tränengas drang stechend durchs ganze Haus. Jo hatte schon eine Ladung von dem chemischen Nebel und dem Gas geschluckt, bevor er die Gasmaske erhielt. Er hustete, würgte und keuchte unter der Maske.


  Da tauchte eine Gestalt, gleichfalls mit einer Gasmaske, in der Tür auf. Jo zog seine Automatic. Durch zwei Dachfenster drang genug Licht herein, dass Jo den Mann mit der Gasmaske schemenhaft erkennen konnte.


  »Stason?«, fragte er halblaut.


  »Ich bin es«, klang es dumpf unter der Gasmaske hervor. »Da unten habe ich einen schönen Wirbel inszeniert, was? Die Razzia läuft bereits. Das wird ein schwarzer Abend für die Voodoo-Bar und die Macoutes. Jetzt lass uns den Oberhalunken wegbringen, damit wir ihn uns in Ruhe vorknöpfen können.«


  Freddy Stason, der von Tom-Tom beauftragte Taschendieb und Trickkünstler, huschte an Jo vorbei, brach ein Dachfenster auf und half Jo, den noch immer bewusstlosen Lefevre hinauszuhieven. Stason kletterte zuerst hinaus. Als Jo ihm folgen wollte, warnte ihn sein Instinkt gerade noch rechtzeitig.


  Undeutlich sah er die Umrisse einer Gestalt im Türviereck. Dieser Mann richtete eine Waffe auf ihn. Er musste aus einem der oberen Stockwerke des Hauses erschienen sein, denn von den Macoutes und ihren Mitläufern in der Bar war keiner mehr in der Lage, mit einer Pistole zu zielen und sie abzufeuern.


  Jo ließ sich von der Trittleiter fallen und hob seine Automatic. Schüsse krachten. Jo sah die Mündungsfeuer aufblitzen. Die Kugeln schlugen ins Dach und in die Wand. Jo schoss gezielt schräg links übers Mündungsfeuer, dort wo er die Schulter des Schützen vermutete.


  Die Schüsse krachten wie Kanonenschläge auf dem staubigen Dachboden. Sie schienen das Dach wegsprengen zu wollen.


  Der Pistolenschütze schrie auf, taumelte zurück und fiel. Er schoss nicht mehr. Jo stand auf und stieg aufs Dach, bevor noch jemand erschien. Lefevre lag bewusstlos am Dachrand. Ein Schneefanggitter hielt ihn. Neunzehn Stockwerke tiefer lag die 125th Street, von der Licht hochschimmerte. Die Lichtglocke über New York war zwar über Harlem spärlicher, doch vorhanden. Jo konnte die Umgebung gut erkennen.


  Auf der Straße unten war allerlei los. Die Rotlichter von Polizeieinsatzfahrzeugen flackerten herauf. Sirenen jaulten grell. Ihr Schall hallte, durch die Straßenschlucht trichterförmig verstärkt, nach oben. Unten wimmelte es nur so. Cops und Detectives von verschiedenen Polizeirevieren und zudem ein extra angefordertes Polizeikommando sperrten die Straße ab und führten die Razzia in der Voodoo-Bar und im Haus durch.


  Die Beamten konnten froh sein, dass Stason die Nebelkerzen und Gasbomben geworfen hatte. Sonst hätten sie es schwerer gehabt. Die Beamten waren mit Gasmasken, Helmen und kugelsicheren Westen ausgerüstet.


  »Das ist ja die reine Heerschar«, sagte Stason. »Hilf mir mal, Jo.«


  Zwei lange Bretterbohlen lagen am Dachrand. Jo und Stason legten sie zu dem nebenstehenden Haus, auf dessen Dach sie wollten. Sie setzten die Gasmasken ab und atmeten tief die Nachtluft ein. Jos Augen tränten und brannten. Trotzdem durfte er nicht zögern, denn bald würde die Polizei zum Dachboden vorstoßen.


  Jo packte Lefevre unter den Armen, Stason fasste den noch immer Bewusstlosen an den Beinen. Mit einer halsbrecherischen Klettertour trugen die beiden Männer den Macoute-Boss aufs andere Dach hinüber.


  Dank der ausgezeichneten Ortskenntnisse Stasons gelangten sie über ein weiteres Dach. Dann stiegen sie eine Feuerleiter hinunter. Sie erreichten einen Hinterhof und dann eine Seitengasse. Dort war ein dunkler Chevrolet Monza geparkt.


  Jetzt regte Lefevre sich wieder. Jo und Stason legten ihn mit dem Oberkörper auf den Kofferraum des Chevrolets. Stason suchte nach den Autoschlüsseln.


  »Der Bursche hätte auch früher aufwachen und uns helfen können«, sagte er.


  »Vielleicht war es ganz gut so«, sagte Jo und wischte sich den Schweiß von der Stirn. »Er hätte sich nur gesträubt und Lärm geschlagen.«


  Stason sperrte den Chevrolet auf. Jo stützte Lefevre, der sich stöhnend aufrichtete und umherschaute.


  »Wo bin ich?«, flüsterte der Macoute-Boss. »Was ist geschehen?«


  »Halt die Klappe, oder glaubst du, wir sind hier bei einer Vorlesung?«, fragte Stason und gab ihm einen Schubs. »Los, steig ein!«


  Jo zeigte dem Gangsterboss seine Automatic und schnitt ein grimmiges Gesicht. Lefevre zuckte zusammen. Jo hatte ihn bereits zuvor nach Waffen abgesucht und ihm eine sechsschüssige Taschenpistole und zwei scharfgeschliffene Wurfmesser abgenommen. Jo hatte das Zeug weggeworfen.


  Stason klemmte sich hinters Steuer. Lefevre stieg neben ihm ein. Jo setzte sich auf den Rücksitz und hielt Lefevre in Schach.


  Lefevre orakelte: »Das wird euch teuer zu stehen kommen. Lasst mich am besten gleich wieder laufen. Dann werde ich meine Entführung vielleicht vergessen.«


  »Was heißt hier Entführung?«, fragte Jo. »Du bist von uns festgenommen. Der Entführer bist du. Denk mal an Flynn Mackey und Shareen Robards.«


  Lefevre zuckte zusammen. Jetzt wusste er, woher der Wind wehte.


  »Du glaubst doch wohl in deinem Alter nicht mehr an den Weihnachtsmann, Bruder?«, sagte Stason. Er hatte eine Kieksstimme. »Von wegen dich laufen lassen. Wir sind heilfroh, dass wir dich haben.«


  Stason fuhr los. Er hatte den Fluchtweg genau vorausgeplant und gelangte von der Kreuzung Lennox Avenue-125th Street weg. Jo dachte an Tom-Tom. Auf den sollte kein Verdacht fallen, dass er bei dem Anschlag auf die Voodoo-Bar und dem Verschwinden von Lefevre beteiligt gewesen sei.


  Laut Plan sollte sich Tom-Tom bei der Razzia mit verhaften lassen und fürchterlich schimpfen. Der Lärm und der Trubel an der Kreuzung blieben zurück. Stason fuhr nach Manhattan. Unterwegs rasten dem Chevrolet mehrmals Streifenwagen mit jaulender Sirene und flackerndem Rotlicht entgegen. Sie fuhren nach Harlem.


  


  *


  


  Stason fuhr in den Central Park. Dort hielt er in einer dunklen Ecke. Stason war ein schlanker, kaffeebrauner Farbiger von Anfang Zwanzig. Sein krauses Haar war kurz geschnitten, und er hatte ein pfiffiges Gesicht. Er lachte oft und zeigte dabei blendendweiße Zähne.


  Er trug einen overallartigen Freizeitanzug mit vielen Taschen. Wie er die Nebelkerzen und Gaspatronen in die Voodoo-Bar geschmuggelt hatte, war sein Geheimnis.


  »Was habt ihr mit mir vor?«, fragte Lefevre. »Wer seid ihr überhaupt?«


  Stason fasste in die Tasche. Nachdem sich die Insassen des Chevrolets, an das Dunkel gewöhnt hatten, konnten sie einander recht gut erkennen.


  »Das ist aber ein Pech«, sagte Stason. »Jetzt habe ich doch glatt meine Visitenkarten vergessen.«


  Lefevre versuchte zu fliehen. Er tastete – unauffällig, wie er glaubte – nach der Türverriegelung, öffnete sie, fasste nach dem Griff und wollte sich aus dem Auto fallen lassen. Doch Jo war schneller und sprang aus dem Wagen.


  Als Lefevre die Autotür aufstieß, sah er in die Mündung von Jos Automatic. Jo schob Lefevre zurück, stieg ein und verriegelte die vordere Tür wieder.


  »Jetzt wollen wir deutlich sprechen, Monsieur Lefevre«, sagte er. »Oder soll ich lieber sagen, Macoute Lefevre? Mein Name ist Jo Walker.«


  Lefevre bewies, dass er gut informiert war.


  »Der Privatdetektiv, den Blake Robards anheuerte?«


  »Genau der. Nur arbeite ich nicht mehr für Robards«, bluffte Jo. »Ich unterbreite Ihnen jetzt ein Angebot, und ich biete Ihnen nur einmal die Chance, es anzunehmen. Entweder sagen Sie mir, wohin Shareen Robards gebracht wurde, oder ich liefere Sie den Männern von Tom-Tom Mackey aus. Sie können es sich aussuchen.«


  »Tom-Tom steckt also doch mit euch unter einer Decke!«, rief Lefevre. Er fügte einen Schwall wüster französischer Verwünschungen hinzu. »Ich dachte mir schon, dass er nicht so leicht klein beigeben würde.«


  Die anderen Macoutes in Harlem würden Tom-Tom seinen Schwindel abkaufen. Lefevre konnte Bescheid wissen, denn man würde dafür sorgen, dass er sein Wissen nicht an seine Leute weitergeben konnte.


  »Ich habe Sie etwas gefragt, Lefevre«, sagte Jo.


  Der Mann mit dem Narbengesicht schüttelte den Kopf.


  »Ich weiß nichts.«


  »Wie Sie meinen«, sagte Jo. »Damit endet meine Verantwortlichkeit. Freddy, wir tauschen die Plätze.«


  Lefevre hatte Drohungen und Zureden erwartet. Er war verblüfft, als sie ausblieben. Jo setzte sich nach vorn. Stason zog ein Walkie-Talkie aus dem Handschuhfach und nahm im Fond Platz. Lefevre wagte keine Gegenwehr und keinen Fluchtversuch. Auf sich allein gestellt, war der Macoute-Boss nicht besonders mutig.


  Stason schaltete das Walkie-Talkie ein und sagte knapp: »Kommt und holt ihn.« Dann legte er es zur Seite, schaute Lefevre an und schüttelte bedauernd den Kopf. »Da warst du schlecht beraten, mein Freund. Tom-Toms Leute werden schon die Wahrheit aus dir herausholen. Danach versenken sie das, was von dir noch übrig ist, mit einem Amboss am Bein im Harlem River.«


  Lefevre schaute von einem zum anderen.


  Autoscheinwerfer näherten sich. Ein Dodge-Kleinbus rollte heran und hielt bei dem Chevrolet. Die Scheinwerfer erloschen. Vier kräftige Schwarze stiegen aus und näherten sich dem Chevrolet.


  »Aber – Sie können mich denen doch nicht einfach ausliefern, Walker!«, schrie Lefevre. »Das ist Mord!«


  »Davon weiß ich nichts«, sagte Jo kühl. »Ich hätte Ihnen gern geholfen, Lefevre. Aber wenn Sie nicht kooperativ sind und mir nichts erzählen, bin ich nicht in der Lage. Sie wollen die Macoutes schützen. Nun, dann sollen die Macoutes Sie doch auch schützen.«


  Die vier Männer standen schweigend draußen. Einer streifte einen Schlagring über die Hand. Zwei zogen Messer, und der vierte Schwarze holte eine Würgeschlinge aus der Tasche. Lefevre schrie vor Angst auf. Er packte Jo am Arm, als einer der Männer draußen die Hand nach dem Türgriff auf seiner Seite ausstreckte.


  »Walker, liefern Sie mich nicht ans Messer, ich flehe Sie an! Ich verrate, wo Shareen Robards gefangen gehalten wird. Auf Haiti. Der oberste Macoute hat sie in seiner Gewalt.«


  »Und wer ist das?«, fragte Jo.


  »Ich weiß es nicht. Ich schwöre, auch wenn es unglaubhaft klingt, dass es so ist. Vergessen Sie nicht, dass die Macoutes eine Geheimorganisation sind. Die Regierung ist gegen dieses letzte Überbleibsel des alten Regimes, das in den Untergrund gegangen ist. Wenn der oberste Macoute öffentlich bekannt wäre, gäbe es ihn schon lange nicht mehr. Er zeigt sich selbst seinen engsten Vertrauten nur maskiert.«


  »Wo kann man ihn finden?«, fragte Jo.


  »Als Lefevre zögerte, kurbelte er das Fenster nach unten. Einer der Männer draußen fasste herein und setzte Lefevre das Messer an die Kehle. Lefevre kreischte auf.


  »Fragt in der Altstadt von Port-au-Prince!«, rief er. »Es gibt viele Kontaktpersonen.«


  »Das soll erst mal reichen«, sagte Jo und schob die Hand mit dem Messer weg. »Diesmal habt ihr Pech gehabt, Freunde!«, rief er den Männern draußen zu und ließ den Motor an. »Grüßt Tom-Tom von mir.«


  Damit kurbelte Jo das Fenster hoch und fuhr weg. Die vier Schwarzen blieben bei dem Dodge-Bus stehen. Der Schlagring und die Messer funkelten im Scheinwerferlicht. Wie vier Henker standen die Mariner da.


  Jo fuhr auf den Weg und in Richtung Downtown. Der Central Park war nachts von allerlei Gelichter bevölkert. Doch niemand versuchte, den Buick aufzuhalten. Jo steckte Lefevre eine Zigarette zwischen die Lippen und zündete sich selbst eine an.


  »Flynn Mackey ist auch auf Haiti?«, fragte er.


  Lefevre nickte.


  »Wohin bringt ihr mich jetzt?«, fragte er.


  »Zum FBI, Meister Macoute«, erwiderte Jo. »Die G-men werden dich an einen ausbruchsicheren Ort bringen, wo du mit deinen Leuten keine Verbindung aufnehmen kannst. Ich fliege nach Haiti. Robards bildet sich ein, seine Tochter würde freigelassen, wenn er eine halbe Million Dollar bezahlt. Das ist doch nicht der Fall, oder?«


  Lefevre schüttelte kleinlaut den Kopf. Als der Buick die hell erleuchtete Fifth Avenue hinunterfuhr, lachte er plötzlich.


  »Was ist?«, fragte Jo.


  »Ich musste gerade daran denken, dass du schon so gut wie tot bist, Walker«, sagte Lefevre. »Wenn du nach Haiti fliegst und den obersten Macoute suchst, hast du keine Chance. Genauso gut könntest du dich gleich aufhängen.«


  »Das lasse ich lieber«, meinte Jo.


  »Aufhängen ist ein ekliger Tod. Außerdem hat das Umbringen den Nachteil, dass man danach lebenslänglich tot ist.«


   


   


  3.


   


  Nachdem Jo Lefevre zum FBI gebracht hatte, ließ er sich von Stason nach Harlem fahren und beim 38. Revier absetzen. Die Harlemer Cops hatten Jos Mercedes mit den ihnen zuvor überlassenen Zweitschlüsseln nach der Razzia von der Voodoo-Bar weggeholt und zum Revier gebracht. Jo suchte das Revier auf, hörte dort einige Einzelheiten über die Razzia, so auch, dass Tom-Tom in Haft saß, und holte seinen Mercedes.


  Er fuhr nach Manhattan zu seinem Büroapartment zurück. Als er gähnend eintrat, hielt April noch die Stellung. Es war spätnachts geworden.


  »Hallo, Chef, woher denn so spät oder vielmehr so früh?«, fragte April.


  »Frisch aus Harlem«, antwortete Jo. »Es hat alles geklappt. Ich fliege mit der Abendmaschine nach Port-au-Prince. Gibt's hier was Neues?«


  April nannte die Neuigkeiten. Blake Robards und andere hatten sich gemeldet.


  Dann sagte April: »Deine schwedische Flamme Val hat auch zweimal angerufen. Nachdem du sie versetzt hättest und nichts von dir hören ließest, hätte sie dir folgendes zu sagen.« April las schwedische Worte von einem Zettel ab.


  »Was soll das denn heißen?«, fragte Jo.


  »Ich habe extra einen Dolmetscher angerufen und es mir übersetzen lassen«, erwiderte April mit ihrem schönsten Lächeln. »Es bedeutet: Scher dich zum Teufel!«


  Jo war zu müde, um über Val nachzudenken. Er würde vor seinem Abflug keine Zeit mehr für sie finden. So ging wieder einmal eine Flamme aus seinem Leben. Aber es gab viele Frauen auf dieser Welt, und zahlreiche davon waren reizvoll und hübsch.


  »Jetzt muss ich erst mal in meine Wohnung und schlafen«, sagte Jo. »Fahr du nach Hause, April.«


  »Das lohnt nicht mehr«, entgegnete April. »Ich lege mich im Hinterzimmer auf die Couch. Bist du sicher, dass du in Port-au-Prince auf dich allein gestellt klarkommst?«


  »Das wird sich erweisen«, erwiderte Jo. »Du bleibst jedenfalls in New York. Sonst geht am Ende noch unsere Detektei pleite.«


  Jo suchte seine Wohnung auf, die hinter den Geschäftsräumen lag. Er schlief, kaum dass er im Bett lag, schon tief und fest. Das eingeatmete Gas und der chemische Qualm kratzten ihn noch im Hals. Er hatte die Aktentasche, die er mit in die Voodoo-Bar gebracht hatte, dort zurückgelassen. In der Tasche hatten sich nur wertlose alte Schriftstücke und Zeitungen befunden. Die Tasche hatte zu seiner Ausstaffierung gehört.


  


  *


  


  Shareen Robards kehrte in die Wirklichkeit zurück. Ihr Gehirn war wie in Watte gepackt. Sie hörte sämtliche Geräusche wie von weitem. Ihre Glieder wollten ihr nicht gehorchen. Erst allmählich schüttelte sie die Benommenheit ab.


  Sie saß in der Kabine eines kleinen Sportflugzeugs und war am Sitz festgebunden. Bläulicher Zigarettenqualm wölkte in der Kabine. Durch die Bullaugen sah Shareen Land und Berge unter sich. Sie erinnerte sich an ihre Entführung, die in der Nacht stattgefunden hatte, und an die Szene in der Lagerhalle, als sie mit einer Spritze betäubt worden war.


  Seitdem mussten etliche Stunden vergangen sein, denn es war heller Tag.


  Ein Schwarzer im hellen Anzug näherte sich. Das Gespräch in der Kabine verstummte. Der Schwarze beugte sich über Shareen, die ihn aus angstgeweiteten Augen anstarrte.


  »Sind wir wieder bei uns?«, fragte der Schwarze mit fremdartigem Akzent. Shareen sah ihn zum ersten Mal. »Wie fühlen wir uns?«


  »Wie Sie sich fühlen, weiß ich nicht, und es ist mir auch egal«, erwiderte Shareen. »Mir geht es jedenfalls miserabel.«


  Der Schwarze lachte.


  »Helene!«, rief er auf Französisch. »Das ist eine kleine Kratzbürste. Komm her.«


  Eine schöne junge Mulattin im roten Kleid erschien. Sie und der Mann waren Shareens Mitreisende in der sechssitzigen Kabine. Shareen erhielt keine Aufklärung über das Reiseziel. Ihre Bewacher versorgten Shareen mit allem was sie brauchte. Shareen kriegte mit, dass es sich bei der Maschine um eine zweimotorige Cessna 240 handelte. Die 250-PS- Continental-Triebwerke liefen gleichmäßig. Die Cessna flog in 3.000 Meter Höhe. Da Shareen vorgab, kein Französisch zu verstehen, unterhielten sich ihre Bewacher ungeniert.


  Shareen hörte, dass der Flug nach Süden führte und sie sich noch über den USA befanden. In der Nähe von Miami wurde zum Auftanken zwischengelandet. Shareen hatte dabei keine Gelegenheit, sich bemerkbar zu machen, denn sie war nicht nur gefesselt und geknebelt worden, sondern man hatte ihr sogar noch eine Kapuze über den Kopf gezogen.


  Die Maschine startete wieder. Zwei Piloten, gleichfalls Schwarze und Anhänger der Tonton Macoute, saßen im Cockpit. Man nahm Shareen die Kapuze wieder ab und den Knebel weg.


  Von Florida aus führte der Flug quer über die Bahama-See mit dem berüchtigten Bermuda-Dreieck. Der Mann im hellen Anzug und die attraktive Mulattin Helene scherzten darüber.


  »Womöglich verschwinden wir in eine andere Dimension«, sagte der Mann. »Oder irgendwelche Monster zerren uns unter Wasser.«


  Helene fand das wohl doch nicht so lustig, wie sie tat. Shareen sah, wie sie an ihren Amulettanhänger fasste, die Augen schloss und sicherlich irgendwelche Voodoo-Schutzgötter anrief. Die Cessna umflog den Luftraum der Insel Kuba, weil die Kubaner sehr heikel waren. Ihre Raketenbatterien waren allzeit bereit. Im Zweifelsfall schossen die Kubaner erst und fragten dann.


  »Bald werden wir auf Haiti landen«, sagte Helene. »Es wird dort immer gefährlicher für die Macoutes.«


  Der Mann winkte ab. Sein breitflächiges schwarzes Gesicht drückte Missbehagen aus.


  »Der oberste Macoute weiß schon, was er tut. Er ist schlauer als alle andern. Ich nehme an, dass er einen Putsch plant. Dann werden wir in absehbarer Zeit zuerst die Republik Haiti und dann die ganze Insel beherrschen. Dann rufen wir ein Reich der Macoutes aus, mit dem Voodoo als Staatsreligion.«


  Der Mann war ein Fanatiker und ein gefährlicher Träumer. Von seiner Sorte gab es noch andere bei den Macoutes. Helene war skeptischer. Sie sagte, sie glaube eher, dass die Zukunft der Macoutes in den USA liege.


  Der Mann winkte ab.


  »Wir werden sehen. Ich will mit dem Piloten sprechen.«


  Er wandte sich über die Gegensprechanlage ans Cockpit. Shareen sah den Ozean und ab und zu eine Insel unter dem Flugzeug. Sie erkannte die Brandung an den Inselküsten als weißen Strich. Einmal erblickte sie ein Schiff. Die Maschine flog tief.


  »Wir unterfliegen die Radarkontrolle und landen in Kürze«, erklärte der Mann der Mulattin Helene lakonisch.


  Shareen rief sich ins Gedächtnis zurück, was sie über Haiti wusste. Die Insel gehörte zu den großen Antillen und war in die Dominikanische Republik, und die Republik Haiti unterteilt. Die letztere hatte knapp fünfeinhalb Millionen Einwohner, davon waren vier Fünftel Schwarze. Der Rest rekrutierte sich aus Mischlingen. Insgesamt waren nur 2.000 Weiße in der Republik Haiti ansässig. Der größte Teil der Bevölkerung lebte in Armut. Drei Viertel der Einwohner konnten weder lesen noch schreiben.


  Voodoo-Kulte waren allgemein verbreitet, obwohl offiziell nur die römisch-katholische Kirche anerkannt war. Französisch war die Staatssprache, die Umgangssprache Kreolisch, ein Mischmasch aus afrikanischen Dialekten mit französischen, englischen und spanischen Elementen. Die Ausfuhrgüter bestanden größtenteils aus Plantagenerzeugnissen und Bodenschätzen.


  Die politischen Verhältnisse bargen Sprengstoff. Gebrodelt hatte es auf Haiti immer. Man konnte sagen, dass jeder Quadratmeter der fruchtbaren Insel mit Blut getränkt war und ihre lebenslustigen, heißblütigen Bewohner auf einem Vulkan tanzten.


  Shareen erschauerte, als sie daran dachte, wie weit weg sie von zu Hause war. Sie dachte an ihren Begleiter, den die Kidnapper auf dem Parkplatz der Diamond Disco zusammengeschlagen hatten, und fragte sich, wie es ihm wohl gehen mochte. Shareen dachte an ihren Vater.


  Tränen stiegen ihr in die Augen. Gewiss sorgte er sich um sie. Würde sie ihn jemals wieder sehen? Sie hatte Angst vor dem, was sie auf Haiti erwartete. Sie konnte das Schluchzen nicht länger unterdrücken.


  »Warum gerade ich?«, fragte sie, als die Mulattin im roten Kleid sich nach ihr umdrehte. »Warum habt ihr ausgerechnet mich entführt?«


  »Warum solltest es nicht du sein?«, fragte Helene in kehligem, manchmal nicht ganz korrektem Englisch. »Ihr Töchter aus gutem Haus glaubt immer, das Leben müsse euch mit Glacéhandschuhen anfassen. Und wenn es einmal nicht so ist, verliert ihr die Fassung und jammert und klagt. Ihr taugt alle nichts. Ihr seid schwach und korrupt. Ich verachte dich.«


  Zorn flammte in Shareen auf. Wenn sie die Hände frei gehabt hätte, hätte sie Helene geschlagen. Shareen hörte auf zu weinen und nahm sich fest vor, sich nicht mehr gehen zu lassen. In einem hatte die Mulattin recht: Jammern und Klagen halfen nichts, und die Frage, warum gerade ihr – Shareen – das Missgeschick zugestoßen sei, war illusorisch.


  Es war so. Shareen brauchte ihre ganze Kraft, Kaltblütigkeit, Intelligenz und auch Härte, um mit der Situation fertig zu werden, in die sie sich gestellt sah. Sie war immer behütet gewesen. Jetzt wurde sie gefordert, wie noch niemals zuvor in ihrem Leben.


  Shareen nahm sich zusammen. Ich will überleben, schwor, sie sich, und ich will nicht zerbrechen. Ich will und ich werde das überstehen. Aber würde sie dazu in der Lage sein? Sie befand sich in den Händen von skrupellosen Verbrechern, denen ein Menschenleben nichts galt und die über moralische Normen nur lachten.


  Das Flugzeug senkte sich tiefer und setzte zur Landung an.


  


  *


  


  Vor seinem Abflug nach Haiti suchte Jo Blake Robards auf und informierte ihn. Jo traf Robards wieder in seiner Firma in der Kenmare Street. Robards hatte schlecht geschlafen. Man sah es ihm an.


  Die Sorge, um seine Tochter zehrte an ihm. Shareen war sein einziges Kind.


  »Ich werde die halbe Million bezahlen«, sagte er. »Wenn ich dafür meine Tochter zurückerhalte, bin ich zufrieden. Ich möchte nicht, dass Sie bis zur Lösegeldübergabe und der Frist, die für Shareens Freilassung gesetzt wird, weiter tätig sind.«


  »Wann soll das Lösegeld denn übergeben werden?«


  »Heute Abend. Ich erhalte noch genaue Anweisungen, wie und wo es zu übergeben ist.«


  Jo vermutete, dass das Lösegeld wieder in Harlem ausgehändigt werden sollte. Er persönlich versprach sich nichts davon, die Lösegeldübergabe zu überwachen. Außerdem wollte Robards das auch gar nicht.


  »Die Macoutes werden Shareen nicht für eine halbe Million freigeben, Mister Robards. Der Mann, den ich festnahm und dem FBI übergab, hat es gesagt. Er war der Boss hier. Er muss es wissen.«


  Jo verriet Robards nicht zu viele Namen und Einzelheiten. Das wäre zu gefährlich gewesen.


  Robards wollte von Jos Standpunkt nichts wissen. Er klammerte sich an die Hoffnung, dass die Macoutes es doch ehrlich meinten und Shareen freigeben würden.


  »Sie werden weitere Forderungen stellen«, sagte Jo.


  »Das kann man nicht im Voraus wissen. Außerdem, wenn ich nicht bezahle, muss Shareen es büßen.«


  »Ich fliege nach Haiti, Mister Robards, und zwar noch heute. Ich melde mich von dort, und dann werde ich hören, was hier geschehen ist. Shareen wird auf Haiti gefangen gehalten. Wenn ich sie nicht befreie und die Macoute-Organisation auffliegen lasse, kommt sie so schnell nicht frei.«


  Vielleicht nie, dachte Jo. Denn Shareen war eine gefährliche Zeugin gegen die Macoutes, wenn man sie freiließ. Aber das verschwieg Jo ihrem besorgten Vater.


  »Zögern Sie die Lösegeldzahlung hinaus«, riet er ihm. »Verlangen Sie ein Zeichen, dass Ihre Tochter am Leben ist.« Jo beschwichtigte Robards, als er heftig erschrak. »Ich bin davon überzeugt. Trotzdem sollten Sie darauf bestehen.«


  Robards ging ans Fenster und starrte hinaus auf die Skyline. Seine Hände, die er auf dem Rücken hielt, waren verkrampft.


  »Nein, ich bezahle«, stieß er dann abrupt hervor. »Wenn Shareen wegen solchen Manövern etwas zustieße, würde ich mir das nie verzeihen.«


  »Wie Sie meinen. Es ist Ihr Geld, Mister Robards.«


  »Wie wollen Sie es überhaupt mit feiner Gangsterorganisation aufnehmen?« Robards drehte sich um und schaute Jo skeptisch an. »Dazu noch im Ausland, ausgerechnet auf Haiti, wo ein Weißer sowieso auffällt? Ich kann mir nicht vorstellen, dass Sie Erfolg haben werden.«


  »Wenn Ihnen die Spesen zu teuer sind, suche ich mir einen anderen Auftraggeber oder verfolge den Fall auf eigene Faust weiter«, sagte Jo. »Ich bin davon überzeugt, dass ich Recht habe. Nur auf Haiti lässt sich Shareens Freilassung erreichen.«


  Robards überlegte. Er spielte unruhig an der Tastatur seines Computer-Terminals.


  »Gut«, sagte er dann. »Arbeiten Sie weiter auf Haiti in meinem Auftrag. Ich muss mir alle Möglichkeiten offen halten. Ich habe Vertrauen zu Ihnen, Mister Walker.«


  »Dann wäre das klar.«


  Jo verabschiedete sich und fuhr von der Kenmare Street aus zum FBI. Nachdem er dort fertig war, suchte er seine Detektei auf. Mit den G-men hatte Jo noch ein paar Dinge zu klären gehabt. Er arbeitete im Allgemeinen gern mit den US-Behörden zusammen und war bei ihnen auch angesehen. Beamte wie der Detective Lieutenant Haggerty bildeten eine Ausnahme.


  Nachdem Jo gepackt hatte, brachte ihn April Bondy zum Flughafen. Jo verabschiedete sich in der Halle mit einem raschen Kuss von April.


  »Bleib anständig, Mädchen, und halt die Stellung.«


  April fuhr sich noch mit dem Finger über die Lippen, als Jo schon auf dem Laufband entschwand. Jo gelangte durch den Flugsteig in die United Airlines Maschine. Um 17.55 Uhr nahm er seinen Platz in der Ersten Klasse der Boeing 727 ein.


  Er stutzte, denn auf dem Sitz genau neben seinem saß ein Schwarzer. Es war Freddy Stason, der Taschendieb aus Harlem, sein nächtlicher Kampfgenosse. Jo musste zweimal hinsehen. Denn Stason trug einen eleganten Manageranzug und wirkte direkt seriös.


  Er winkte Jo zu.


  »Hallo, Chef, was dagegen, wenn ich Sie nach Haiti begleite?«


  Jo verstaute sein Handgepäck und nahm Platz.


  »Mir gehört die Fluggesellschaft nicht«, sagte er. »Wenn du nach Port-au-Prince fliegen willst, ist das deine Angelegenheit. Ist dort jetzt Saison für Taschendiebe?«


  Stason kniff ein Auge zu und tuschelte vertraulich mit Jo.


  »Tom-Tom meinte, es sei besser, wenn du nicht allein reist, Jo. Ich falle schon wegen meiner Hautfarbe weniger auf und kann dir vielleicht gute Dienste leisten. Oder bist du zu stolz, mit einem Schwarzen zusammenzuarbeiten?«


  »Rede keinen Stuss!«


  Jo streckte Stason die Hand hin. Stason schlug ein. Jo wusste, dass sich Tom-Tom Mackey wieder auf freiem Fuß befand. Welche Hebel der Boss aus Harlem in Bewegung gesetzt und was er bezahlt hatte, damit Stason genau neben ihm im Flugzeug sitzen konnte, fragte Jo nicht.


  In letzter Minute vor dem Abflug hastete die Lady an, die den noch freien Platz in der Sitzreihe einzunehmen hatte. Mit vielen Entschuldigungen nahm sie Platz. Die Leuchtschrift »Fasten seat belts – no smoking« flammte auf. Die Boeing rollte los, auf die Startpiste, beschleunigte bald mit vollem Triebwerksschub und hob kurz danach vom Boden ab.


  Der Flug nach Haiti hatte begonnen.


  Bei dem Routineflug ereignete sich nichts Besonderes. Jo schlief eine Weile, verzehrte dann die Mahlzeit, die zum Bordservice gehörte, und plauderte mit Stason. Stason hatte Format. Jo fand ihn, von den Vorbehalten wegen seines Berufs und der Zugehörigkeit zu Tom-Toms Bande abgesehen, sympathisch.


  Nach dreieinhalbstündigem Flug landete die Boeing auf dem Airport von Port-au-Prince. Die Passagiere reckten und streckten sich. Nachdem sich der Kapitän über Lautsprecher, auch im Namen der Crew, verabschiedet hatte, verließen die Passagiere die Maschine.


  Im Vergleich zu den New Yorker Flughäfen war der Airport von Port-au-Prince, der Hauptstadt Haitis, primitiv und klein. Ein Bus beförderte die Passagiere, bis auf Jo und zwei weitere Männer alles Farbige, zum Terminal. Jo fühlte sich wegen seiner Hautfarbe als Außenseiter.


  Auf Haiti hatten die Farbigen das Sagen. Ein Weißer fiel auf und wurde mit Misstrauen und Ressentiments betrachtet. Stason gelangte schneller durch die Zollkontrolle als Jo. Jo drückte dem Zöllner schließlich eine Banknote in die Hand, sonst hätte er am Ende noch die ganze Nacht in der Zollstation zugebracht.


  Stason wartete in der Cafeteria auf ihn. Er gab Jo unauffällig die Automatic zurück, die er durch den Zoll und die Kontrollen geschmuggelt hatte. Sie in New York mit an Bord zu nehmen, hatte Jo eine Sondererlaubnis gehabt.


  »Wie hast du das geschafft, Freddy?«, fragte Jo.


  Der schlanke, 1,80 Meter große Farbige grinste.


  »Zu was bin ich Taschendieb und Zauberkünstler?«, fragte er. »Ich habe dem Zollbeamten einen Kugelschreiber aus der Nase gezaubert, da vergaß er glatt, mich gründlich mit seiner Metallsonde abzusuchen.«


  Um seine Worte zu unterstreichen, zeigte Stason Jo die leere Hand, bewegte die Finger, und plötzlich hielt er einen Teelöffel in der Hand. Er schien ihn direkt aus Jos Nase gezogen zu haben.


  »Nicht übel«, sagte Jo.


  »Das ist noch gar nichts«, entgegnete Stason. »Da hast du deine Armbanduhr zurück.«


  Er hatte Jo die Uhr geklaut, ohne dass er es bemerkte. Jo spendete ihm Beifall. Stason würde ein wertvoller Helfer sein, vorausgesetzt, er verfiel nicht auf krumme Touren. Jo hatte sein Gepäck schon dabei. Stason bezahlte, und sie verließen den Terminal und suchten sich ein Taxi.


  Es war schwül und warm. Das Kreuz des Südens glänzte am Himmel über der Hauptstadt Port-au-Prince und dem gleichnamigen Golf. Der Airport war außerhalb der Stadt auf einer Halbinsel gelegen. Nachdem sie sich einem buntbemalten, klapprigen Toyota-Taxi anvertraut hatten, führte die Fahrt Jo und Stason über eine Schlaglochchaussee durch Palmenhaine und Sisalfelder.


  Die Vororte der Hauptstadt waren allesamt Slums. Der Fahrer donnerte mit einem halsbrecherischen Tempo hindurch, dass Jo ihn ermahnte. Der Taxidriver grinste, drehte sich bei der Antwort auch noch grinsend zu Jo um und zeigte ihm schwarze Zahnstummel.


  »Wozu habe ich denn eine Hupe?«, fragte er.


  Er betätigte sie oft und gern wie ein Kind sein Spielzeug. Wider Erwarten gab es keinen Unfall. Man gelangte zum Hotel Empereur Faustin, das noch im alten Kolonialstil erbaut war. Die Hotelauffahrt war von einer Blütenpracht gesäumt, die ihresgleichen suchte.


  Der Fahrer verlangte einen astronomischen Preis. Stason feilschte mit ihm, und es sah mehrmals aus, als ob sie sich prügeln wollten. Stason sprach weder Französisch noch Kreolisch. Der Fahrer kauderwelschte ein schauderhaftes Englisch. Stason überzeugte ihn schließlich, indem er ihm einige Gourdenoten, wie die einheimische Währung hieß, in die Hand drückte.


  Der Fahrer wies sie zurück.


  »Nein, US-Dollar. Dollar, Dollar!«


  Bei der hohen jährlichen Inflationsrate auf Haiti tat er gut daran, die US-Währung zu verlangen. Stason bezahlte ihn nach einem Rechenmanöver in Dollars. Schon eilten Pagen herbei.


  »Nicht mal vernünftiges Geld haben die hier«, sagte Stason vorwurfsvoll. »Soll ich dir mal was verraten, Jo? Ich mag keine Nigger.«


  »Aber du bist doch selbst ein Schwarzer, dazu noch aus Harlem.«


  »Harlem liegt immerhin in den USA und gehört zu New York. Das kann man doch nicht mit Haiti vergleichen.«


  »Du bist ja ein wahrer Rassist, Freddy. Das hätte ich nicht von dir erwartet.«


  »Ist doch wahr«, maulte Stason. »Sieh dir nur mal diesen Kasten von einem Hotel an. Ich möchte wetten, dass nichts darin ordentlich funktioniert.«


  »Jetzt reiß dich aber zusammen, oder wir arbeiten getrennt.«


  Sie betraten das Hotel. Man wies ihnen die Zimmer an.


  Der Portier fragte Jo, was der Zweck seines Aufenthalts sei, um ihn im Meldeformular eintragen zu können.


  »Geschäftlich«, antwortete Jo.


  Ein altersschwacher Paternoster beförderte ihn und Stason nach oben. Stason wohnte eine Etage höher als Jo. Die Pagen lieferten Jos Gepäck an. Ein freundlicher Page zeigte ihm sein Zimmer. Überm Bett, das aussah, als hätte schon der selige Kaiser Napoleon darin geschlafen, hingen Moskitonetze.


  Unter der Decke drehte sich ein großer Ventilator. Vor den Fenstern waren Fliegengitter angebracht. Jo verteilte Trinkgelder. Dann war er allein. Er untersuchte das Zimmer und das Bad nebenan, damit er keine Überraschung erlebte. Es erschien ihm unbedenklich.


  Nach einer Weile, Jo verstaute noch seine Wäsche, klopfte es.


  »Hier ist Freddy«, hörte Jo durch die Tür. »Ich habe eine Flasche Karibik-Rum dabei. Wir wollen mal in Ruhe alles durchsprechen.«


  »Nimm deinen Rum wieder mit. Das hat Zeit bis morgen früh.«


  Stason lachte.


  »Ich werde schon jemand anders finden, mit dem zusammen ich der Flasche den Hals breche. Am besten eine rassige Lady.«


  »Dann viel Spaß. Ich werfe dich morgen aus dem Bett, selbst wenn ich dich mit Gewalt auf die Füße stellen muss.«


  Stason verschwand pfeifend. Seine zuerst gezeigte Abneigung gegen die Einwohner von Port-au-Prince bezog sich jedenfalls nicht auf den weiblichen Teil. Jo streckte sich auf dem Bett aus.


  Er schwitzte. Wenn er den Ventilator einschaltete, hinderte ihn dessen Surren und Sausen am Schlafen. Wenn er ihn abschaltete, war es zu schwül. Jo löste dieses Dilemma, indem er sich an der Zimmerbar einen steifen Drink eingoss.


  Nachdem er ihn gekippt hatte, stellte sich die nötige Bettschwere ein. Jo schlief, mit der schussbereiten Automatic unterm Kopfkissen. Er war nämlich todmüde. Das Sirren der Zikaden und die Geräusche des Nachtlebens von Port-au-Prince drangen durch die offenen Fenster herein. Die Haitianer feierten gern, zu Musik und Krach hatten sie ein unbefangenes Verhältnis.


  Je lauter, je lieber, hieß es.


  Jo schlief trotzdem. Er wälzte sich hin und her und seufzte im Schlaf.


  


  *


  


  Jo merkte nicht, wie sich eine Klappe in der Wand öffnete. Die Öffnung war 20 x 20 Zentimeter groß. Ein leises Zischen und Rascheln war zu hören. Dann schob die Person, die im Zimmer nebenan stand, eine Art Kescher durch die Öffnung. In dem Netz an dem Ring des Keschers steckten zwei Giftschlangen.


  Es handelte sich um die gefährlichen grünen Mambas.


  Die Stange wurde vorgeschoben, bis das Netz direkt über Jos Bett hing. Die Mambas bewegten sich wieder. Sie hatten ein Betäubungsmittel erhalten, sonst wären sie wilder gewesen. Doch die Wirkung des Mittels musste bald verfliegen.


  Der Macoute im Nebenzimmer zog an einer Schnur, die an der Stange des Keschers entlanglief. Dadurch öffnete sich das Netz. Die Mambas fielen neben Jo ins Bett, der sich genau in dem Moment herumwälzte. Sonst wären die Giftschlangen auf seiner Brust gelandet.


  So lagen sie hinter seinem Rücken. Doch wenn Jo die Lage veränderte, würde er sich direkt auf die Giftschlangen wälzen. Giftschlangen, die von einem Lebewesen eingeklemmt wurden, bissen sofort zu.


  Jo atmete tief und regelmäßig. Die Mambas krochen schläfrig in seinem Bett herum. Sie suchten die Wärme und rollten sich zusammen.


  Der Macoute, der sie eingeschmuggelt hatte, zog seinen Kescher zurück und schloss die Klappe. Er war davon überzeugt, dass der Weiße schon so gut wie tot war. Die Mambas würden ganze Arbeit leisten, ein einziger Biss genügte.


   


   


  4.


   


  Jo wusste nicht, wie lange er geschlafen hatten. Plötzlich, von einer Sekunde zur anderen, war er hellwach. Sein oft bewährter Instinkt hatte ihn geweckt. Jo wusste, dass er sich in tödlicher Gefahr befand.


  Er lag auf dem Rücken. Von der dünnen Decke hatte er sich freigestrampelt. Er trug nur eine kurze Pyjamahose und schwitzte.


  Auf seinem Bauch lag etwas Schuppiges, Kühles. Und er spürte eine Berührung an seinem Arm. Ganz langsam öffnete Jo die Augen.


  Da ertönte ein Zischen. Wäre Jo zusammengezuckt, hätte die Schlange, die sich über seiner Magengrube aufrichtete, sofort zugestoßen. Aber Jo bewegte sich nicht. Nur der Schweiß drang ihm aus allen Poren, als er im schwachen Mondlicht die tödliche Gefahr erkannte.


  Der dreieckige Kopf der Schlange pendelte hin und her. Die gespaltene Zunge, die der Schlange zugleich auch als Fühler diente, zuckte vor und zurück. Lidlose Augen fixierten Jo.


  Neben ihm raschelte es trocken. Jo verdrehte die Augen. Er erkannte, dass eine zweite Schlange, jedoch nicht gereizt wie die andere, neben ihm liegen musste. Er lag auf der linken Seite des Betts und hatte eine Menge Glück gehabt, sich nicht auf die Schlangen zu wälzen.


  Eine Schlange hatte sich auf seinem Bauch niedergelassen, bis eine Veränderung von Jos Lage oder ein Muskel zucken sie aufschreckte. Eine weitere Schlange lag zusammengerollt, an Jo geschmiegt, in der Bettmulde.


  Jo versuchte festzustellen, ob sich vielleicht noch weitere Schlangen im Zimmer oder gar in seinem Bett befanden. Er bemerkte keine. Sicher war er sich aber nicht.


  Er atmete flach. Sein Herz pochte überlaut, und er hatte Angst, sein Trommeln könne die Schlange auf seinem Leib zu einem Angriff veranlassen. Jo war sich klar darüber, dass er keine Chance hatte, wenn die Schlange zustieß. Er konnte bei dem schlechten Licht nicht erkennen, um welche Schlangenart es sich handelte.


  Aber es mussten Giftschlangen sein, die ihm jemand ins Bett praktiziert hatte. Wie, das wusste er noch nicht.


  Er dachte an die Automatic unter seinem Kopfkissen. Aber er hätte sich zur Seite drehen und den Arm ausstrecken müssen, um sie zu ergreifen. Bis dahin hätte ihn zumindest die eine Schlange bereits gebissen.


  Jo wusste, wie schnell das Zustoßen einer Schlange erfolgte. Es geschah rasch wie der Blitz, denn sonst hätte die Schlange ihre flinken Beutetiere nie erhaschen können. Eine Kobra oder Mamba stieß so schnell zu, dass ihr das menschliche Auge nicht folgen konnte.


  Jos einzige Chance lag zunächst in der totalen Bewegungslosigkeit. Sich aus dem Bett zu wälzen und dabei zu versuchen, die Schlange auf seinem Leib abzustreifen, wäre Selbstmord gewesen.


  Jo konnte nur hoffen, dass das Reptil auf seinem Leib nicht zu sehr gereizt war. Die andere Schlange war ruhiger. Sie hatte den Kopf nicht erhoben.


  Jos Haare waren klatschnass vor Schweiß. Der Schlangenkopf pendelte vor seinem Gesicht hin und her. Er hörte das Zischen der Schlange und zwang sich zu völliger Ruhe.


  Mit Mühe kämpfte er seine Panik nieder. Am liebsten wäre er aufgesprungen und hätte laut geschrien. Die kühle, schuppige Berührung der Schlangenleiber auf seiner schweißfeuchten Haut erfüllte ihn mit Ekel.


  Es war entsetzlich, völlig stillhalten zu müssen und nicht einmal tief atmen zu dürfen. Er hätte sich lieber mit einer Horde von Raufbolden herumgeschlagen – mit besseren Aussichten, einigermaßen gut zu überleben.


  Er verwünschte diejenigen, denen er die Schlangen in seinem Bett verdankte. Ihm fiel ein, wie qualvoll der Tod durch Schlangengift war, von Krämpfen begleitet.


  Ganz ruhig! ermahnte Jo sich selber, obwohl er kurz davor stand, durchzudrehen.


  Jo musste sich ablenken, sonst war er der Nervenbelastung nicht mehr lange gewachsen. Er stellte sich Kopfrechenaufgaben und das nahm ihm tatsächlich einen Teil der Spannung. Es beruhigte ihn so weit, dass er seine aufsteigende Panik unter Kontrolle bringen konnte. Seine Nervenanspannung hatte sich der Schlange mitgeteilt. Nunmehr spürte sie, wie er ruhiger wurde.


  Ihr Kopf pendelte langsamer.


  Leg dich wieder nieder, du Biest, roll dich zusammen!


  Die Schlange züngelte träger. Sie zischte wieder, aber es klang nicht mehr so gereizt. Nach einer Weile senkte die grüne Mamba den Kopf und bettete ihn auf den Schuppenleib. Jo konnte nicht erkennen, ob die lidlosen Augen noch offen standen, oder ob sie schon geschlossen waren.


  Doch er sah etwas anderes. In der Wand links von seinem Bett öffnete sich eine Klappe. Ein Streifen Mondlicht fiel auf die Stelle. Jo konnte die Umrisse eines schwarzen Gesichts und das Weiße der Augen erkennen.


  Er vernahm ein Tuscheln.


  »Ist er noch nicht tot, Sabou?«


  »Meine Lieblinge haben ihn noch nicht gebissen, Helene«, vernahm Jo mit scharfen Ohren. »Sonst hätten wir ihn schreien hören. Er ruht noch in seinem Bett. Eine Schlange liegt auf ihm. Sie scheint zu schlafen.«


  Jo sprach fließend Französisch. Er verstand jedes Wort.


  »Die Mamba soll nicht schlafen, sie soll beißen«, zischte die Frauenstimme. »Du hast den Schlangen zu viel Betäubungsmittel gegeben, du Idiot.«


  »Nein, Helene. Walker hatte bisher nur Glück.«


  »Es muss enden. Er soll sterben.«


  Jo hörte ein leises Geräusch aus dem anderen Zimmer und sah den Lauf einer Pistole mit aufgesetztem Schalldämpfer in dem Viereck.


  »Doch nicht damit!«, raunte die Frau. »Er soll an den Schlangenbissen sterben. Los, stör die Schlangen auf!«


  Die Pistole verschwand. Jo bewegte sich ganz langsam. Seine Muskeln waren verkrampft, und es fiel ihm schwer, den Arm Zoll um Zoll zu strecken. Er wollte die Schlange auf seinem Leib abstreifen und sich aus dem Bett werfen.


  Da schob sich ein Kescher mit einem zusammengerollten Netz aus der Öffnung in der Wand. Der Schlangenmörder Sabou wollte mit dem Kescher, mit dem er zuvor das über Jos Bett hängende Moskitonetz zur Seite gestreift und die Schlangen platziert hatte, Jo anstoßen, damit er zuckte.


  Das sollte ihm die tödlichen Schlangenbisse eintragen.


  Jo hatte nicht mehr viel Zeit. Die Schlange auf seinem Leib hob wieder den Kopf und zischte. Doch sie wandte sich dem Kescher zu.


  Jos Hand zuckte vor. Er packte die Schlange am Hals, fasste sie mit aller Kraft, warf sich aus dem Bett, von der anderen Schlange weg, und rollte sich über den Boden. Das alles geschah in einer Sekunde.


  Jo hörte einen überraschten Aufschrei aus dem anderen Zimmer. Die Mamba in seiner Hand zuckte und wand sich. Der Schlangenleib ringelte sich um Jos Arm. Der Schlangenschwanz peitschte ihn.


  Jo schnellte hoch und zerschlug den Kopf der Mamba an der Wand. Der Kescher wurde rasch ins andere Zimmer gezogen. Jo musste damit rechnen, dass die beiden dort doch noch die Schalldämpferpistole einsetzten.


  Er konnte die Klappe in der Wand nicht schließen, weil sie sich nach der anderen Seite öffnete.


  Der Schlangenleib zuckte immer noch. Doch die starken Ringmuskeln lockerten sich. Jo streifte die Schlange von seinem Arm ab und schleuderte sie mit einer Geste des Ekels in die Ecke.


  Die zweite Schlange kroch aus seinem Bett, von den Geräuschen erschreckt, glitt durch einen Streifen Mondlicht am Fußboden und verschwand unter dem Schrank.


  Jo sprang zum Bett und fasste nach seiner Automatic unter dem Kopfkissen.


  »Schieß doch!«, hörte er die Frau im anderen Zimmer befehlen.


  Der Schalldämpfer erschien in der Luke. Jo rollte sich übers Bett, die Automatic in der Faust. Noch bevor er zu Boden fiel und hinter dem breiten Möbel Schutz fand, blaffte die Pistole.


  Plopp! Plopp! Plopp!


  Durch den Schalldämpfer klangen die Schüsse nicht lauter als das Entkorken von Sektflaschen. Die Kugeln schlugen in die Matratze. Die Einschläge verfolgten Jo. Doch da war er schon in Deckung und presste sich gegen den Boden.


  Jos Herz klopfte dumpf. Warte, Freundchen, dachte er, kroch zum Fußende des Betts und schoss zweimal gezielt auf die Luke, aus der noch immer der runde Schalldämpfer ragte. Ein Aufschrei ertönte.


  Dann fiel die Klappe zu. Jo sprang auf, lief zur Tür, schloss auf und eilte zum Nachbarzimmer. Die Tür war verschlossen. Jo trat zur Seite, um das Schloss zu zerschießen, statt gegen die Tür anzurennen.


  Das war sein Glück. Eine kleinkalibrige Waffe knallte drinnen und die Tür erhielt hässliche Löcher. Jo feuerte auf das Türschloss, drehte den Türknopf und stieß die Tür auf.


  Das kleinkalibrige Schießeisen krachte wieder. Jo richtete die Pistole ins Zimmer. Er spähte um den Türpfosten und sah einen wehenden Fenstervorhang. Eine Gestalt im enganliegenden Kleid schwang sich gerade hinaus. Jo hätte Sie treffen können, doch er zögerte, auf eine Frau zu schießen.


  »Halt!«, rief er auf Französisch. »Hände hoch!«


  Im nächsten Moment war die Frau außer Sicht. Jo hörte, wie sie auf dem Vordach landete, einen Fluch ausstieß, wohl weil sie sich wehgetan hatte, und weglief. Jo sprang ans Fenster. Er sah die Frau, eine rassige Mulattin, gerade noch vom Vordach springen. Ihr Komplice war schon vor ihr durch das Fenster geflohen. Er hatte Blutspuren im Zimmer zurückgelassen, ein Zeichen, dass er von Jos Kugel verwundet worden war.


  Jo konnte die beiden nicht mehr sehen. Das Vordach verdeckte sie.


  Sie verschwanden im dem großen Hotelpark. Sie zu verfolgen war zwecklos.


  Im Zimmer stank es nach Kordit. Jo wischte sich den Schweiß von der Stirn. Er war dem Tod knapp von der Schippe gesprungen.


  Die Schüsse hatten das ganze Hotel aufgeschreckt. Jo hörte aufgeregte Stimmen. Das Hotelpersonal lief zusammen. Hotelgäste schauten auf Jos Etage aus ihren Zimmern oder kamen aus anderen Etagen. Freddy Stason erschien mit einem bulligen Revolver, den er sich an dem Abend besorgt haben musste. Stason war nur mit einer Hose bekleidet und barfuß.


  Jo verwehrte den Neugierigen den Eintritt in sein Zimmer, weil sich dort noch eine Mamba befand.


  Der Hotelmanager, ein kleiner Mann mit dunkler Hautfarbe und zahlreichen Goldzähnen, fragte ihn entsetzt: »Was ist passiert, Monsieur Walker, um Gottes willen?«


  »Man hat einen Mordanschlag auf mich verübt«, erwiderte Jo und beobachtete den Manager und die Mitglieder des Hotelpersonals scharf. »Mit Schlangen und mit einer Pistole.«


  Genau genommen waren es zwei Pistolen gewesen. Doch auf das Detail kam es jetzt nicht an.


  »Mein Gott!«, rief der Manager. »In unserem Hotel, dem ersten Haus am Platz! Wie konnte das nur geschehen?«


  Jo erklärte Stason, was vorgefallen war. Er hielt immer noch seine Automatic in der Faust. Das Hotelpersonal und die Gäste palaverten aufgeregt, ohne etwas zu unternehmen. Dennoch musste jemand die Polizei gerufen haben.


  Denn nach kurzer Zeit erschienen zwei uniformierte Schwarze, denen zwei Zivilisten folgten. Der eine Zivilist war ein feister kleiner Mulatte mit ziemlich heller Haut. Er ging gleich auf Jo Walker zu und zeigte ihm seine. Dienstmarke.


  »Oberinspektor Dufour, Staatssicherheitsdienst. Geben Sie sofort Ihre Waffe ab.«


  Jo hatte die Automatic gesenkt. Dufours Begleiter richteten drei Schusswaffen auf ihn und Freddy Stason. Es war klar erkennbar, dass der kleine dicke Oberinspektor das Sagen hatte. Jo gab seine Automatic einem der kurzbehosten Polizisten.


  »Sie sind verhaftet«, sagte Dufour. Er deutete auf Stason. »Sie auch.«


  Das verstand Stason, ohne dass es ihm jemand zu übersetzen brauchte. Jo protestierte.


  »Hören Sie, Oberinspektor, ich bin das Opfer. Auf mich ist ein gemeiner, heimtückischer Mordanschlag verübt worden.«


  »Das tut nichts zur Sache. Sie kommen mit.«


  Die Beamten fesselten Jo und Stason die Hände mit Handschellen auf den Rücken. Dufour schickte einen seiner Beamten in Jos Hotelzimmer. Kurz darauf krachte hinter der geschlossenen Tür ein Schuss. Die zweite Mamba war erlegt worden. Die Polizisten führten Jo und Stason so, wie sie waren, aus dem Hotel und brachten sie durch einen Seitenausgang zu einem Kleinbus.


  Die beiden Männer mussten einsteigen.


  »Lassen Sie wenigstens im Hotelpark und in der Umgebung nach den flüchtigen Mordgesellen suchen?«, fragte Jo den Oberinspektor. »Es handelt sich um einen Schwarzen mit einer frischen Gesichtsverletzung von einer Kugel und um eine Mulattin in einem hautengen roten Kleid. Beide sind bewaffnet und schießen rücksichtslos!«


  Jo wollte die Frau noch näher beschreiben. Doch Dufour unterbrach ihn.


  »Seien Sie ruhig. Ich stelle hier die Fragen. Sie haben nichts zu melden.«


  Ein Polizist hob vielsagend den Schlagstock. Daraufhin schwieg Jo lieber. Man brachte ihn und Stason unter Bewachung in dem geschlossenen Bus weg.


  Stason hatte seine Waffe auch abgeben müssen.


  Er sagte: »Der Aufenthalt auf Haiti fängt ja gut an.«


  Dem war nichts hinzuzufügen.


  


  *


  


  Gleich nach der Landung der Cessna 240 auf einem Privatflugplatz im Landesinnern erhielt Shareen von ihren Reisebegleitern wieder eine Spritze. Danach dämmerte sie ein. Sie merkte nicht, wie sie in einen Jeep gebracht und quer durch die Berge gefahren wurde. Die Straße, auf der dieser Jeep fuhr, verdiente diese Bezeichnung kaum noch.


  Als Shareen wieder erwachte, lag sie in einem hohen, altertümlich eingerichteten Zimmer im Bett. Zunächst konnte sie sich nicht erinnern. Doch dann wichen die Nebel aus ihrem Kopf.


  Shareen wollte sich aufsetzen, musste aber feststellen, dass sie angeschnallt war. Sie trug ein Nachthemd, war bis zur Taille mit einer leichten Decke zugedeckt. Sie schaute sich im Zimmer um. Mit seinen dunklen Möbeln, der Spiegelkommode und dem runden Tisch mit den Rattanstühlen schien es in eine andere Zeit zu gehören, vor dem Ersten Weltkrieg oder gar noch im vorigen Jahrhundert.


  Durch ein Fenster mit quadratisch unterteilten Scheiben sah Shareen Palmen, die sich im Wind wiegten, und blauen Himmel mit weißen Wolken. Bunte Vögel flogen vorbei. Shareen wünschte sich, so frei zu sein wie sie.


  Man musste bemerkt haben, dass sie erwacht war, denn die Tür wurde aufgeschlossen. Eine dicke Negermammy im weißen Kleid und mit Häubchen erschien. Sie sagte etwas in weichem Kreolisch zu Shareen.


  Shareen konnte sie nicht verstehen. Daraufhin gestikulierte die Schwarze, die kein Englisch sprach, und bedeutete Shareen, sich ruhig zu verhalten und ihr zu gehorchen. Sie schnallte Shareen los, öffnete einen Kleiderschrank, zeigte Shareen die Kleider und die Wäsche darin und führte sie dann ins Bad. Sie blieb in der Tür stehen, während Shareen sich wusch, und half ihr beim Ankleiden.


  Shareen beschloss, ihre Französischkenntnisse weiterhin nicht zu verraten. Sie wusste nicht, wo sie war, und wollte das erst einmal herausfinden, bevor sie eine günstige Fluchtchance nutzte.


  Shareen sah aus dem Fenster. Sie befand sich auf einer Hazienda. Shareens Blick fiel auf Palmen und Sisalfelder, die sich endlos lang erstreckten. Einige Meilen entfernt, erhoben sich im Landesinnern üppig begrünte Berge, deren Gipfel im Dunst verschwanden. Alles strotzte vor üppiger Vegetation. Der Boden gab mehrere Ernten im Jahr her.


  Die Sonne brannte vom Himmel. Im Hof und auf den Feldern sah Shareen Schwarze, die in der Hitze arbeiteten. Die Männer trugen zerlumpte Leinenkleidung und verwitterte Strohhüte, die Frauen bunte Kattunröcke und Kopftücher. Ihr monotoner Singsang schallte zu Shareen herauf.


  Dem Stand der Sonne nach musste es Nachmittag sein. Shareen schätzte, dass sie anderthalb Tage geschlafen hatte. Alle Glieder schmerzten sie. Sie wusste nicht, dass das von dem Gerüttel des Jeeps auf den schlechten Straßen herrührte.


  »Wem gehört diese Hazienda?«, fragte sie ihre Zofe und Bewacherin.


  Die schwarze Mammy begriff die Frage erst, nachdem Shareen sie mehrmals wiederholt hatte. Sie deutete auf das Symbol an der Wand, das Shareen bereits bei ihren Entführern gesehen hatte, legte den Finger auf die Lippen und schnitt eine ängstliche Grimasse.


  »Tonton Macoute«, sagte sie. »Le roi Macoute.«


  Das Symbol an der Wand war das auf dem Kopf stehende Kreuz mit der Schlange. Die Worte der schwergewichtigen Zofe bedeuteten: der König der Macoute. Shareen schloss daraus, dass es sich bei den Macoutes um die Gangsterorganisation handeln musste, die sie entführt hatte.


  Dem Symbol nach zu urteilen, musste es ein Geheimbund sein. Jetzt galt es, die Nerven zu bewahren. Denn wenn Shareen zusammenbrach oder in Panik geriet, verschlimmerte das ihre Lage nur und raubte ihr jede Chance.


  Sie hatte ein leichtes blaues Hängerkleid, flache Schuhe und Nylons angezogen. Die Zofe winkte ihr, sie zu frisieren und zu schminken. Auf das letztere verzichtete Shareen, denn sie wollte keinesfalls aufreizend wirken.


  »Mitkommen!«, verlangte die Zofe nach einem Blick auf die Uhr.


  Shareen tat, als begreife sie nicht, was die Zofe von ihr wollte. Während sie noch zögerte wurde die Tür geöffnet. Zwei Männer standen draußen. Ihr Aussehen erschreckte Shareen bis ins Mark. Der eine Mann war tiefschwarz, ein Hüne mit den Muskeln eines Preisboxers, verschwitztem Unterhemd über der Hose und einer niederen Stirn und Wulstlippen. Er sah aus, als habe er King Kong zum Bruder.


  Der zweite Mann war hellhäutiger. Er hatte einen grotesken alten Zylinder auf, dessen Krone schräg stand und von dem die Krempe herabhing. Das Hemd und die gestreifte Weste dieses mittelgroßen, dürren Typen starrten vor Schmutz. Er hatte eine großkalibrige Pistole unter jeder Achsel. Seine Augen verdeckte eine große Sonnenbrille mit pechschwarzen Gläsern.


  Er rauchte eine Marihuanazigarette. Der Zylindermann tadelte die Zofe, offenbar, weil es nicht schnell genug ging. Der Hüne grunzte manchmal zustimmend. Der Zylindermann zeigte mit dem Daumen hinter sich. »Allez, allez!«, fuhr er Shareen an. Sie beeilte sich, dem Befehl Folge zu leisten. Die beiden Männer und die Zofe führten sie durch das riesige Haus und eine Treppe mit zwei Aufgängen hinunter in die Eingangshalle. Ein riesiger Flügelventilator kreiste träge an der Decke. Shareen hatte Häuser wie dieses bisher nur in alten Filmen gesehen.


  Einen Moment erschien ihr die Szene unwirklich. Doch dann roch sie den Marihuanadunst und den Schweißgestank der beiden Kerle, die sie begleiten, und wusste, dass es Wirklichkeit war.


  Man führte sie einen Gang mit Fensternischen entlang, in denen Büsten standen. Die Büsten zeigten alle die Köpfe von Farbigen. Shareen wusste nicht, dass es sich um hervorragende Persönlichkeiten aus der Geschichte Haitis handelte, wo schon 1801 erstmals die Farbigen die Herrschaft übernommen hatten.


  Die kleine Gruppe blieb stehen. Der Zylindermann nahm seine groteske Kopfbedeckung ab und klopfte unterwürfig an eine hohe, zweiflügelige Tür. »Entrez!«, erklang es. Die beiden Männer öffneten Shareen die Tür. Sie war geblendet von der Pracht, die sich ihr bot, als sie einen Salon mit Kristalllüstern, Seidentapeten, erlesenen Möbeln, Teppichen und Gemälden betrat. An einem schöngedrechselten Tisch saßen die Mulattin, die Shareen auf dem Flug und bei der Fahrt begleitet hatte, und ein elegant gekleideter Farbiger mit einem Spitzenhemd und funkelnden Ringen.


  Er war dürr und hatte ein ausgezehrtes, spitzbärtiges Gesicht mit hypnotisch glänzenden Augen. Seine angegrauten Haare und die Furchen in seinem Gesicht verrieten, dass er nicht mehr ganz jung sein konnte. Shareen wusste sofort, obwohl sie noch jung und keineswegs besonders welterfahren war, dass sie den Anführer der Macoutes vor sich hatte. Jenen Mann, der für ihre Entführung verantwortlich war.


  Er war eine Persönlichkeit. Eine starke, zwingende Kraft ging von ihm aus. Shareen war es, als ob die kalten dunklen Augen bis auf den Grund ihrer Seele dringen würden.


  Der Spitzbärtige erhob sich.


  »Nehmen Sie Platz, Mademoiselle Robards«, forderte er Shareen auf. »Es wird Zeit, dass wir uns näher kennen lernen.«


  Mit einer herrischen Geste schickte er die Zofe und den Zylindermann weg. Der Hüne mit den Muskelpaketen blieb im Hintergrund stumm bei der Tür stehen. Shareen setzte sich. Der Macoute-Boss nannte seinen Namen.


  »Ich bin Jacques Ortigain, der Herr auf dieser Hazienda. Und der Herr über Leben und Tod.«


  Er sprach Französisch. Shareen war zu sehr von ihm beeindruckt, um auf der Hut zu sein. Sie antwortete in derselben Sprache.


  »Sie sind der Anführer der Organisation, die mich hierher entführte? Das war geplant.«


  »In der Tat, so ist es.« Ortigain wechselte ins Englische über. »Ich dachte mir schon, dass Sie mehr verstehen, als Sie vorgeben, Mademoiselle. Dies ist Helene d'Aubois, meine engste Mitarbeiterin.« Helene verneigte sich im Sitzen. »Ich darf Sie zum Dinner einladen, Mademoiselle«, fuhr Ortigain fort.


  Ohne Shareens Zustimmung abzuwarten, klatschte er. Gleich darauf öffnete sich die Tür, und Dienstboten eilten herbei. Sie brachten Getränke, leckere Vorspeisen und schließlich das Hauptgericht unter einem Silberdeckel. Es handelte sich um Hühnchen auf kreolische Art, in einer Kruste über offenem Feuer gebacken, mit Kräutern gefüllt und scharf gewürzt Dazu gab es Kroketten und Salate.


  Zum Nachtisch wurden Früchte und Eis gereicht.


  Während des Essens plauderte Ortigain wie ein Mann von Welt. Er flirtete, zum Missfallen von Helene d'Aubois, die ihn offensichtlich vergötterte, mit Shareen und sagte ihr Komplimente. Sein Charme und seine Ausstrahlung waren bezwingend.


  Aber Shareen spürte das Böse und die kaltblütige Härte hinter der weltmännischen Maske. Nach dem Dinner, als man beim Nachtisch angelangt und das Geschirr abgeräumt war, fragte Shareen, was ihr bevorstand.


  »Sie werden für eine Weile meine Gastfreundschaft genießen«, sagte Ortigain und fuhr sich über seinen graumelierten Spitzbart.


  »Was soll weiter geschehen?«


  »Das hängt von Ihrem Herrn Vater und auch von Ihnen ab. Wenn Ihr Vater unsere Forderungen erfüllt und Sie entgegenkommend sind, wird es Ihnen gut gehen.«


  »Und wenn nicht?«


  Zum ersten Male zeigte Ortigain sein wahres Gesicht.


  »Die Haifische vor der Küste haben schon viele gefressen, die sich gegen mich stellten. Sie sollten sich das gut überlegen, Shareen. Ich bin kein normaler Mensch.«


  »Was dann?«


  Ein kalter Blick streifte Shareen. Sie erschauerte und schaute auf den Ring mit dem Macoute-Kreuz und der Schlange an Ortigains Hand und in seine hypnotisch funkelnden Augen.


  »Ich stamme direkt von einer der Voodoo-Gottheiten ab«, behauptete Ortigain. »Von Baron Samedi, dem Herrn der Gräber. Seine Kraft wohnt in mir, er schützt mich und verrät mir alle Anschläge, die gegen mich gerichtet sind.«


  Shareen hätte am liebsten laut aufgelacht. Sie stammte aus New York City, besuchte ein College und war ein aufgeklärtes, intelligentes Mädchen. Mit seinem abergläubischen Schnickschnack mochte Ortigain primitive Haitianer beeindrucken. Doch dann sah Shareen, wie gebannt Helene d'Aubois und der bullige Aufpasser bei der Tür Ortigain beobachteten. Sie glaubten ihm jedes Wort.


  Helene d'Aubois trug ein tiefausgeschnittenes Cocktailkleid und rauchte eine Zigarette in einer langen Spitze. Die d'Aubois war in den USA gewesen. Sie kannte Flugzeuge; Computer und alle Errungenschaften der modernen Zivilisation.


  Doch in ihrer Glaubens- und Vorstellungswelt war sie genauso primitiv wie die haitianischen Plantagenarbeiter, die die Insel niemals verlassen hatten und nicht Lesen und Schreiben konnten. Der bullige Aufpasser hatte, was Shareen ihm deutlich ansah, Angst vor Ortigain.


  Dabei hätte der Hüne Ortigain mit bloßen Händen umbringen können, ohne sich groß dabei anzustrengen.


  Das Schweigen in dem luxuriösen Salon dauerte an.


  »Glauben Sie mir nicht, Mademoiselle?«, fragte Ortigain. »Soll ich Sie an einer Zeremonie teilnehmen lassen, um Ihnen meine Worte zu beweisen?«


  Shareen befand sich in der Gewalt dieses Mannes. Sie musste alle List aufbieten, um ihn einerseits nicht zu erzürnen, andererseits auf Abstand zu halten. Shareen zwang sich zu einem freundlichen Lachen.


  »Ich möchte lieber kein solches Ritual erleben, Monsieur Ortigain«, antwortete sie. »Ich glaube, dass etwas Besonderes an Ihnen ist. Vom Voodoo-Kult verstehe ich nichts. Ich habe Angst davor.«


  Sie hatte die richtigen Worte gewählt.


  »Sie gefallen mir«, sagte Ortigain. »Ich glaube, wir können noch sehr gute Freunde werden.«


  Er wollte, dass Shareen seine Geliebte wurde. Er spielte mit ihr wie die Katze mit der Maus. Dieser Mann war durch und durch grausam. Shareen schaute sittsam auf ihre Nachspeise und antwortete nicht.


  »Warum bin ausgerechnet ich entführt worden?«, fragte sie nach einer Weile, in der Helene d'Aubois vergebens versuchte, das Gespräch an sich zu ziehen.


  »Sie erschienen meinen Kundschaftern als geeignet«, erwiderte Ortigain. »Bei Ihrer Entführung und Verbringung nach Haiti handelt es sich gewissermaßen um ein Pilotprojekt. Wenn alles gelingt, und das wird es zweifellos, werden Ihnen andere folgen.«


  Man plauderte im Salon noch eine Weile. Dann wurde Shareen in ihr Zimmer zurückgebracht und dort eingeschlossen. Sie setzte sich nieder. Ortigain hatte ihr zum Schluss klipp und klar gesagt, dass jeder Fluchtversuch zwecklos wäre und ihr nur schwere Strafen einbringen würde.


  Shareen befand sich auf einer ihr fremden Insel. Sie fiel allein schon mit ihrer Hautfarbe auf und kannte die Gegend nicht. Die Landessprache beherrschte sie nur ungenügend. Ortigain war ungeheuer mächtig und hatte viele Helfer. Es gab sogar Bluthunde auf der Plantage, die jederzeit die Spur eines Flüchtlings aufnehmen konnten.


  Shareens Aussichten waren deprimierend. Sie stand auf, ging zum Fenster und schaute hinaus. Die Nacht brach abrupt und fast ohne Dämmerung herein, als der flammende Sonnenball über den Horizont kippte. Shareen hörte Zikadengezirpe und Stimmen durchs Fenster, dessen einer Flügel geöffnet war.


  Nur ein Moskitonetz befand sich vorm Fenster, kein Gitter. Das Zimmer lag immerhin im dritten Stock. Zwei Etagen tiefer führte ein Balkon über drei Seiten des Herrenhauses. Weiße Säulen trugen diesen Balkon, der eine geräumige Veranda überdachte.


  Shareens Chancen für eine Flucht standen denkbar schlecht. Trotzdem wollte sie lieber das Unmögliche versuchen, bevor sie sich von Ortigain anfassen ließ. Eher wollte sie sterben, als seine Geliebte zu sein.


  Noch etwas fiel Shareen ein: Ortigain hatte ihr bereitwillig seinen Namen genannt und von den Macoutes erzählt. Das konnte nur bedeuten, dass er nicht plante, sie wieder in die USA zurück zu lassen, wo sie eine Zeugin gegen ihn hätte sein können. Haiti war wirtschaftlich auf die USA angewiesen. Die USA hätten auf Shareens Aussage hin wirtschaftlichen Druck ausüben können, damit die Behörden der Republik Haiti Ortigain bestraften.


  Das durfte Ortigain nicht riskieren. Er musste Shareen entweder für immer gefangen halten, oder sich ihrer zu gegebener Zeit entledigen.


  


  *


  


  Eine grelle Lampe blendete Jos Augen. Er war gefesselt, sein Kopf an der hohen Stuhllehne festgebunden. Wenn er die Augen schloss, erhielt er jedes Mal einen Schlag mit dem Gummiknüppel.


  Deshalb starrte er mit tränenden, zwinkernden Augen ins grelle Licht. Hinter dem Licht fragte ihn eine Stimme.


  »Wie heißen Sie? Mit welchem Auftrag hat man sie nach Haiti geschickt? Sind Sie ein feindlicher Agent?«


  Jo nannte seinen Namen und erklärte, geschäftlich in Port-au-Prince zu sein, um Sisal und Rohstoffe aufzukaufen. Jo nannte die Firma, für die er angeblich arbeitete. Er hatte sich für alle Fälle eine Tarnung besorgt. Das Verhör dauerte an.


  Jo wusste nicht, ob es noch Nacht war, denn der Raum war verdunkelt. Manchmal hörte er Geflüster hinter sich und das leise Öffnen und Schließen einer Tür.


  Man hatte Jo und Fred Stason nach ihrer Festnahme im Hotel Empereur Faustin durch die Stadt gefahren und ihnen dann die Augen verbunden. Beim Aussteigen aus dem Gefangenentransporter waren sie getrennt worden. Jo wurde in einem kühlen Gebäude durch einen gefliesten Korridor geführt, wie er am Klang seiner Schritt erkannte. Dann ging es eine Treppe hinunter. Ein Schlüsselbund hatte geklirrt.


  Dann war Jo, noch immer nur mit Pyjamashorts und leichten Schuhen bekleidet, in den engen Raum geführt worden, in dem er sich jetzt befand. Man hatte ihn festgebunden und ihm die Augenbinde abgenommen. Er konnte, bevor ihn die Lampe blendete, nur einen flüchtigen Blick auf den Raum erhaschen.


  Er war karg möbliert und hatte weißgekalkte Wände mit verdächtigen Flecken. Jo steckte in einem Verhörkeller des Sicherheitsdienstes. Wenn er Pech hatte, würde er diesen Keller nicht mehr lebend verlassen.


  Jetzt roch er Zigarettenrauch. Der Rauch quoll ins grelle Lampenlicht und wölkte dort. Der Vernehmende rauchte und schwieg eine Weile. Jo hörte das Atmen der uniformierten Beamten, die hinter ihm standen, und das Rascheln von Stoff, wenn sie sich bewegten.


  Es waren zwei Mann. Sie wechselten sich mit dem Gummiknüppel ab.


  »Warum sind Sie nicht vernünftig?«, fragte der Vernehmende jetzt. Es war nicht der Oberinspektor Dufour. »Sie machen es sich und uns doch nur unnötig schwer. Gestehen Sie, dass Sie hier sind, um gegen die Regierung zu konspirieren.«


  »Nein, ganz gewiss nicht.«


  »Sie sind kein Geschäftsreisender. Sie sind Privatdetektiv. Sie sind ein Spion.«


  Jo riss der Geduldsfaden.


  »Was, zum Teufel, gibt es bei euch denn zu spionieren? Das lohnt doch ohnehin nicht.«


  Der Gummiknüppel sauste nieder. Schmerzwellen zuckten durch Jos Körper. Dann wurde wieder die Tür geöffnet. Oberinspektor Dufours Stimme ertönte.


  »Das genügt jetzt. Bindet ihn los und bringt ihn in mein Büro. Ich habe wichtige Neuigkeiten.«


  Dufour tuschelte mit dem Vernehmenden. Der Verhörspezialist knipste die Lampe aus. Zwei Uniformierte befreiten den fröstelnden, misshandelten Jo Walker und brachten ihn in einen Duschraum. Hier konnte Jo sich erfrischen. Er erhielt sogar Kleider.


  Es waren seine, die man aus dem Hotel hergebracht hatte. Die beiden schwarzen Polizisten beobachteten Jo, ohne eine Miene zu verziehen. Es waren jene, die ihn mit dem Gummiknüppel traktiert hatten.


  Nachdem er heiß und kalt geduscht hatte, fühlte Jo sich besser. Die Polizisten führten ihn, diesmal ohne ihm die Augen zu verbinden, einen langen Kellergang entlang. Sie bogen mit ihm um die Ecke und brachten ihn in ein geräumiges, einfach eingerichtetes Büro mit Aktenschränken und zwei Schreibtischen. Ein Karteischrank und eine Handkartei auf dem Tisch verrieten, dass hier die EDV-Technik noch nicht eingekehrt war.


  Dufour saß rauchend hinter dem einen Schreibtisch. Er schickte die beiden Polizisten weg und bot Jo ein Glas Rum an. Jo setzte sich und trank einen Schluck von dem weißen Rum. Er hatte am ganzen Körper Schmerzen und war schlecht auf Dufour zu sprechen.


  »Warum bin ich misshandelt worden?«, fragte er den fetten Oberinspektor.


  »Das muss ein Irrtum sein, Mister Walker. Wir haben Sie nur in den Kasematten von Fort Salomon festgehalten, um Ihre Identität nachzuprüfen. Ihnen ist nichts geschehen.«


  »Na gut«, sagte Jo, obwohl er eine andere Meinung vertrat. »Wie soll es jetzt weitergehen?«


  »Sie sind wegen der Entführung von Shareen Robards hier«, sagte Dufour ihm auf den Kopf zu. »Sie wollen gegen eine Verbrecherorganisation vorgehen und haben keine politischen Gründe.«


  »Sie sagen es. Kann ich eine Zigarette haben?«


  Dufour schnippte dunkle Zigaretten aus seiner Schachtel. Jo rauchte. Er verspürte den Drang, Dufour die Faust auf die Nase zu setzen, verkniff es sich aber.


  »Wenn Sie das eher gesagt hätten«, erklärte Dufour und blies einen kunstvollen Rauchring in die Luft, »hätten Sie sich viel ersparen können.«


  »Wenn man mich anders gefragt und ich Vertrauen zu den Leuten gehabt hätte, die mich befragten, würde ich das auch getan haben. Ich bin fremd hier und habe einen gefährlichen Auftrag zu erledigen. Ich weiß nicht, über welche Verbindungen innerhalb der Behörden, auch innerhalb des Sicherheitsdienstes, die Macoutes verfügen.«


  »Wir würden diese Verbrecherbande lieber heute als morgen erledigen«, sagte Dufour. »Aber wir kennen den Kopf und ihre Zentrale nicht. Die hiesige politische Lage ist schwierig. Der Chef der Macoutes kennt sich genau aus. Er hält sich mit Terror und auch mit Bestechung im Sattel. Ich spreche ganz offen mit Ihnen, Mister Walker. Die Macoutes sind eine fanatische Bande. Bei ihnen spielen auch abergläubische Motive mit. Deshalb konnten wir sie bisher noch nicht zerschlagen. Ich würde viel darum geben. Wenn das Oberhaupt der Macoutes wüsste, was ich jetzt mit Ihnen bespreche, würde man mich ganz oben auf die Abschussliste setzen.«


  »Stehen Sie da denn noch nicht drauf?«


  »Vielleicht weiter unten. Ich habe das Talent, harmlos zu erscheinen, wenn ich es will. Sie haben gut daran getan. Ihren Auftrag nicht hinauszuposaunen, Mister Walker. Man weiß nie, an wen man gerät. Sie könnten auch von der haitianischen Polizei an die Macoutes verraten oder sogar ausgeliefert werden, wenn Sie dort an die falschen Leute geraten. Aber ich habe jetzt Vertrauen zu Ihnen. Wir könnten zusammenarbeiten.«


  »Dann waren die Verhaftung und das Verhör nur eine Probe?«


  »Das nun nicht gerade. Ich brauchte Zeit, um mich über Sie zu informieren. Jetzt weiß ich Bescheid. Ich kann Ihnen übrigens verraten, dass Blake Robards die halbe Million Dollar gestern Abend bezahlt hat. Aber das wird ihm nichts nutzen.«


  »Das meine ich auch. Wie soll unsere Zusammenarbeit denn aussehen? Wo ist Freddy Stason, und haben Sie einen von den Leuten verhaftet, die in der vergangenen Nacht den Mordanschlag auf mich verübten?«


  »Das sind viele Fragen auf einmal. Ich will mich bemühen, sie der Reihe nach zu beantworten. Sie ermitteln, wie Sie es vorhatten, und wir bleiben in Verbindung. Ihr Bekannter Stason hält sich auch hier auf und befindet sich bei ebenso guter Gesundheit wie Sie. Sie können ihn bald sehen und mit ihm gemeinsam das Fort verlassen. Ich konnte niemanden festnehmen, aber wir verfolgen heiße Spuren.«


  »Das ist ja phantastisch«, erwiderte Jo gallig. »Ich will vor allem Shareen Robards und Flynn Mackey befreien. Das ist mein Job. An den Macoutes bin ich erst in zweiter Linie interessiert. Aber da sie Shareen und Flynn gefangen halten, stoße ich sicher mit ihnen zusammen.«


  »Wer ist Flynn Mackey?«


  Dufour wusste nichts von der Entführung des Sohnes des Harlemer Gangsterbosses Tom-Tom Mackey. Jo erklärte ihm die Zusammenhänge. Dufour wusste auch erst seit dieser Nacht, dass Shareen Robards nach Haiti gebracht worden war. Er kannte ihren Aufenthaltsort nicht.


  Jo vereinbarte mit ihm, dass sie sich über Funk auf einer bestimmten Frequenz verständigen würden. Dufour schrieb ihm zudem eine Telefonnummer und die Adressen von Leuten auf, an die Jo sich wenden konnte. Jo lernte alles auswendig und vernichtete den Zettel.


  »Ich bin mal gespannt, ob Sie und Ihr Mitarbeiter mehr Erfolg haben als ich, Mister Walker«, sagte Dufour. »Sie können unbefangener an die Macoutes herangehen und neue Wege einschlagen. Vielleicht nutzt das etwas.«


  Dufour sprach übers Haustelefon. Kurz darauf brachten mehrere Polizisten Freddy Stason. Er war mit Handschellen gefesselt. Zudem hatte man seinen Oberkörper wie ein Paket verschnürt. Ein Polizist sagte, Stason habe die Handschellen abgestreift wie nichts und beim Verhör um sich geschlagen.


  Stason trug ein Pflaster über der linken Braue. Sein Gesicht war sonst soweit unversehrt, aber er hielt sich krumm und schief und ächzte. Er war so auf den Körper geschlagen worden, dass es wenig Spuren hinterließ.


  Er fauchte Dufour wütend an: »Ah, da ist ja die aufgeschwemmte Kröte, der wir das alles verdanken.«


  »Das mochte ich überhört haben«, entgegnete Dufour würdevoll. »Ich habe Sie schließlich nicht hergebeten, Mister Stason. Wären Sie doch in Harlem geblieben. Sie können jetzt beide gehen. Ich brauche nur noch eine Unterschrift von jedem.«


  Auf dem Formular stand in drei Sprachen, der Unterzeichnete, dessen Namen oben eingesetzt war, wäre routinemäßig überprüft und gut behandelt worden. Er habe sein Eigentum insgesamt zurückerhalten.


  Jo zerriss beide Zettel.


  »Vergessen wir die Geschichte«, sagte er. »Das dürfte im beiderseitigen Interesse sein.«


  »Nun gut«, sagte Dufour, »wie Sie meinen. Ich wünsche Ihnen noch einen angenehmen Aufenthalt in der Republik Haiti und viel Erfolg bei Ihren Bemühungen. Ich hoffe, Sie werden die Schönheiten unseres gastfreundlichen Landes zu schätzen wissen.«


  Er befreite Stason persönlich von seinen Fesseln.


  »Herzlichen Dank«, sagte Stason und blies sich vielsagend auf die Knöchel der rechten Faust.


  Dufour zeigte zur Tür und gab seinen Beamten Kommandos in schnellem Kreolisch. Sie begleiteten Jo und Stason hinaus. Die beiden Männer mussten durch mehrere eiserne Türen. Immer wieder klirrten Schlüsselbunde.


  Schließlich standen Jo und Stason in der Halle beim Ausgang. Ein Polizist drückte Stason, der immer noch mit nacktem Oberkörper herumlief, ein T-Shirt in die Hand. Er deutete auf den Ausgang und bellte ein Kommando.


  Stason zog hastig das T-Shirt über.


  »Das sind aber unfreundliche Zeitgenossen«, sagte er zu Jo. »Wir verschwinden besser, bevor sie es sich anders überlegen und uns doch noch hier behalten.«


  Die beiden Männer passierten die letzte Kontrolle. Polizisten mit umgehängten Maschinenpistolen, khakifarbenen Uniformen und Mützen mit roten Kokarden standen beim Ausgang. Ein schwarzer Zivilist mit aufgerollten Hemdsärmeln saß hinter einem Pult, musterte Jo und Stason, die noch von zwei Polizisten bewacht wurden, scharf und knallte seinen Stempel auf zwei Passierscheine.


  Die beiden Männer erhielten jeder einen Schein. Dann verließen sie das Gebäude. Es handelte sich um die Kommandantur einer Festung, die auf einem Hügel oberhalb der Bucht stand. Inzwischen war es zehn Uhr geworden.


  Das grelle Sonnenlicht draußen blendete die beiden Männer. Sie sahen einen von hohen Mauern mit Laufgängen umgebenen, gepflasterten Innenhof vor sich. Über dem Eingang der Kommandantur wehte die Fahne der Republik Haiti in der Seebrise. Möwen flogen über dem Fort.


  Ein Lastwagen mit geschlossener Plane wartete im Hof. Drei Zivilisten standen daneben. Der Fahrer saß schon hinter dem Steuer. Ein Zivilist winkte. Jo hatte sich mittlerweile daran gewöhnt, lauter schwarze Gesichter um sich herum zu sehen.


  Er und Stason gingen zu dem Lastwagen und stiegen hinauf. Die drei Zivilisten, Mitglieder des Sicherheitsdienstes, setzten sich zu ihnen auf die beiden Bänke, die längs auf der Ladefläche standen.


  Unter der Plane war es brühwarm und dämmrig. Helles Sonnenlicht gleißte durch die Ritzen herein. Der Lastwagen fuhr los. Jos und Stasons Begleiter schwiegen. Als Jo eine Frage stellte, erhielt er die barsche Antwort, er solle ruhig sein.


  »Schöne Sitten«, brummte Stason.


  Er fuhr sich über den Kopf, fasste, scheinbar überrascht, an sein Ohr und zog eine Zigarette hervor. Die drei Bewacher musterten ihn. Stason grinste, bewegte die Hand, und die Zigarette war verschwunden. Er fasste dem Mann, der ihm gegenüber saß, an die Nase und hielt die Zigarette wieder in der Hand.


  Die drei Bewacher verzogen keine Miene.


  »An euch sind meine Kunststücke verschwendet«, sagte Stason daraufhin.


  Er gähnte und schwieg. Die Fahrt führte in Kurven bergab. An dem aufbrausenden Lärm erkannte Jo, dass sie die Innenstadt von Port-au-Prince erreichten. Hupen gellten, Motoren dröhnten. Bremsen quietschten, und Geschrei war zu hören. Stimmengewirr und Musik mischten sich. Es ging nur noch langsam voran.


  Nach einer Dreiviertelstunde Fahrt hielt der Lastwagen. Ein Bewacher hob die Plane und bedeutete Jo und Stason auszusteigen. Sie gehorchten. Sie standen auf einem Platz irgendwo in der Innenstadt. Der Lastwagen fuhr davon. Auf dem Platz fand ein Markt statt. Das bunte Durcheinander war beeindruckend.


  Jo und Stason konnten kaum durch das Gewühl gelangen. Alle Nase lang hielt sie ein anderer Händler an und bot ihnen seine Ware zum Kauf an, von Bananen und Mangos bis hin zu buntbedruckten Tüchern, Transistorradios und Uhren.


  »Was jetzt?«, fragte Stason, als sie das Gewühl endlich hinter sich hatten.


  »Jetzt fahren wir erst mal zum Hotel zurück«, sagte Jo. »Dann suchen wir den Kontaktmann auf, der mir vom FBI genannt wurde.« Jo war nicht umsonst bei den G-men gewesen und hatte seine Mittel ausgeschöpft. »Dann wollen wir uns mal umsehen.«


  »Du meinst, ich werde mich umsehen«, bemerkte Stason. »Du erregst zu viel Aufsehen.«


  Gassenjungen und auch ältere und seriösere Leute gafften Jo an wie ein Kalb mit zwei Köpfen. Auf Haiti gab es so wenige Weiße, dass jeder davon eine Sensation war. Manchmal gellten Beschimpfungen. Dann wieder wurde Jo angebettelt. Dabei hatte er keinen Centime dabei, offiziell umgerechnet ein Fünftel Cent.


  Als die beiden Männer die Altstadtstraße hinuntergingen, schloss sich ihnen eine ganze Schar von Gassenjungen an. In einiger Entfernung schlenderte ein knochiger Schwarzer, der an der linken Hand nur drei Finger hatte, und Jo und Stason nicht aus den Augen ließ. Das bunte Hemd des Mannes stand offen. Auf seiner nackten Brust baumelte ein auf dem Kopf stehendes Kreuz mit einer darum gewundenen züngelnden Schlange.


  Der Macoute war nicht abzuschütteln.


  In einer größeren Straße nahmen Jo und Stason ein Taxi. Der Dreifingrige folgte ihnen mit einem andern. Das Taxi beförderte die beiden Männer zum Hotel Empereur Faustin. Auf der Fahrt hatten sie Gelegenheit, noch mehr von Port-au-Prince zu sehen.


  Die Hauptstadt der Republik Haiti hatte gut eine Dreiviertelmillion Einwohner, von denen die meisten in Slums oder in armen Verhältnissen lebten. Port-au-Prince brodelte nur so von Leben.


  Es gab kaum Hochhäuser, dafür aber im Nobelviertel breite Prachtstraßen und Häuser im Kolonialstil. Die Altstadt war total verbaut und verwinkelt. Im Hafen lagen Schiffe aus aller Herren Länder.


  Um den Stadtkern und die paar moderneren Bauten herum erstreckten sich viel provisorisch zusammengezimmerte Hütten und Wellblechbaracken. Für die Begriffe eines US-Amerikaners oder Europäers herrschten, bis auf die wenigen Reichen, beschränkte Verhältnisse oder gar Armut.


  Aber die meisten Menschen, die Jo bei der Taxifahrt sah, hatten fröhliche Gesichter. Die Haitianer lebten in den Tag hinein. Die Jagd nach Geld war ihnen fremd, und über einem Hahnenkampf oder einer Limbosession konnten sie alles andere vergessen.


  Diese einfachen Leute waren Jo Sympathisch. Sie waren gutmütig und gastfreundlich. Die Macoutes stellten einen bösartigen Auswuchs dar, der keineswegs bezeichnend war für die Mentalität der Bevölkerung. Ohne die Gangsterorganisation würde man in Port-au-Prince besser dran sein.


  Als sie beim Hotel anlangten, blieb Stason gewissermaßen als Pfand im Auto sitzen. Denn Jo musste erst mal Geld holen. Er hatte im Fort beim Sicherheitsdienst nur seine Kleidung erhalten, kein Geld, keine Papiere und auch keine Waffe.


  Ein Problem ergab sich. Jos und Stasons Zimmer waren schon anderweitig vermietet, ihr Gepäck von der Direktion sichergestellt. Der Manager, ein hochnäsiger Bursche, wollte Jo hinhalten. Jo vergaß seine guten Manieren und schlug mit der Faust auf den Tisch.


  »Wenn ich nicht sofort mein Eigentum erhalte, geschieht ein Unglück!«


  »Pardon, Monsieur, sofort, Monsieur.«


  Jetzt erhielt Jo, was er verlangte, bezahlte den Taxifahrer und löste Stason aus. Der Manager ließ ihre Zimmer wieder räumen. Jo vergewisserte sich, dass die Klappe in der Wand vernagelt worden war, bevor er sich zu einer Ruhepause auf dem Bett ausstreckte. Er hatte immer noch Schmerzen.


   


   


  5.


   


  Ab der Mittagszeit gab es auch auf. Haiti den schönen Brauch der Siesta. Nach dieser Siesta fuhr Jo, die Automatic wieder unter der Achsel, zu seinem Kontaktmann. Stason brach auf, um Erkundigungen einzuziehen. Dabei war ein Nachteil, dass er weder Französisch noch Kreolisch konnte. Doch er vertraute auf seine Cleverness.


  Stason behauptete von sich, sich auch mit einem Eskimo oder Chinesen verständigen zu können.


  Jos Kontaktmann hieß Smithers. Er hatte sein Büro in einem der modernen Geschäftshochhäuser im Stadtteil Hispanola und betrieb eine Im- und Exportfirma. Jo war davon überzeugt, dass er für den CIA arbeitete.


  Smithers erwies sich als ein rotgesichtiger Mann mittleren Alters. Jo war ihm angemeldet worden. Smithers hörte sich an, was Jo und sein Begleiter schon erlebt hatten, seit sie eingetroffen waren.


  »Da habt ihr mächtiges Glück gehabt, dass der Sicherheitsdienst euch wieder entließ«, sagte Smithers trocken, als Jo geendet hatte. Smithers saß im Lufthauch eines Tischventilators in seinem Bürosessel und hatte die Füße auf dem Schreibtisch. »Ich kenne Dufour. Er ist so aalglatt, dass er an einem Fleischerhaken hinunterrutschen kann, ohne hängenzubleiben.«


  »Ich suche das Oberhaupt der Macoute.«


  »Sonst hast du keine Sorgen, Jo, was?« Smithers war ein unkomplizierter Mann mit legeren Umgangsformen. »Den suchen viele. Dieser raffinierte Teufel hat ein perfektes Netz des Terrors aufgebaut, um sich zu schützen. Die Einheimischen fürchten ihn. Er behauptet, von einer Voodoo-Gottheit abzustammen und übernatürliche Kräfte zu haben.«


  »Das kann jeder sagen«, meinte Jo.


  »Klar. Aber der oberste Macoute wendet Tricks an, um das zu untermauern. Seine Anhänger sind ihm fanatisch ergeben. Sie sind bereit, für ihn zu sterben.«


  Smithers erzählte Geschichten, die Jo erschreckten und nachdenklich stimmten. Obwohl sich Smithers schon mehrere Jahre auf Haiti aufhielt und über gute Verbindungen verfügte, war es ihm nicht gelungen, den obersten Macoute zu entlarven oder ihm auch nur näher zu rücken.


  »Ich glaube nicht, dass der Macoute-Boss sein Hauptquartier direkt in Port-au-Prince hat«, sagte Smithers. »Ich vermute vielmehr, es befindet sich irgendwo im Landesinnern, vielleicht auch an der Küste. Jedenfalls ein Stück weg von der Hauptstadt.«


  »Wieso glaubst du das?«


  »Nun, die Republik Haiti ist dünn besiedelt. Sie hat nur 5,3 Millionen Einwohner. Irgendwo im Hinterland ist der oberste Macoute relativ sicher. Da kann er einen ganzen Landstrich beherrschen und die Behörden täuschen. Er nutzt die rückständigen Verhältnisse, die vielen Analphabeten und den Aberglauben aus. Im Vergleich zu den abgelegenen Orten geht es in Port-au-Prince weltstädtisch zu.«


  »Aber die Macoutes sind doch auch hier vertreten?«


  »Zweifellos. Doch ihre Zentrale könnte in der Hauptstadt nicht verborgen bleiben. Ich frage mich, wie du schaffen willst, was dem haitianischen Sicherheitsdienst, der Polizei und auch mir nicht gelungen ist, Jo.«


  »Frag dich das ruhig weiter, Smithers. Jetzt brauche ich ein leistungsfähiges Funkgerät und einige andere Kleinigkeiten. Du verfügst doch hier über eine Funkanlage, mit der du Washington und New York jederzeit erreichen kannst?«


  »Natürlich. Sogar über Satellit, wenn's sein muss. Oder dachtest du, ich arbeite mit Brieftauben?«


  »Dann kannst du meine Meldungen ja weitergeben.«


  Als Jo eine halbe Stunde später die Im- und Exportfirma verließ, trug er einen Leichtmetallkoffer mit einem Kurzwellensender darin. Außerdem hatte er eine Signalpistole sowie eine Kollektion von Mini-Spionen und Magnesium- und Gasgranaten.


  Die Granaten ließen sich durch eine Drehung scharf machen und explodierten sieben Sekunden später. Die Magnesiumgranaten erzeugten ein grelles Licht, das die Netzhaut verblitzte. Die Gasgranaten sonderten ein Betäubungsgas. Die Granaten hatten Streichholzschachtelgröße.


  Zwei Gasmasken und ein Nachtsichtgerät sowie eine Minox-Kamera mit hochempfindlichem Filmmaterial, das auch bei schwächster Beleuchtung noch aufnahm, vervollständigten die Ausrüstung.


  Obwohl die Technik manches erleichterte, würde Jo letzten Endes doch auf sich gestellt sein. Jo ahnte nicht, dass eine Funkmeldung abging, während er noch im Lift hinunterfuhr. In der Taxischlange vorm Haus saß ein knochiger Schwarzer mit drei Fingern an der linken Hand im fünften Wagen und las die Zeitung. Außerdem hatte er einen Walkman im Ohr.


  Der Walkman war ein getarntes Funkgerät. Der Dreifingrige erhielt die Meldung, von Smithers' Vorzimmerdame. Daraufhin fuhr er einfach an die Spitze der wartenden Taxis. Im Vorbeifahren zeigte er den anderen Fahrern, die sonst heftig protestiert hätten, seinen Macoute-Anhänger mit der züngelnden Schlange.


  Daraufhin wagte keiner einen Widerspruch.


  Jo trat aus dem Haus, schaute sich um und stieg in das erste Taxi ein. Er verstaute seinen Koffer neben sich im Fond und nannte dem Fahrer die Adresse des Hotels Empereur Faustin.


  Der Fahrer nickte. Der vordere Teil des Buick-Taxis und der Fond waren durch eine Scheibe aus Sicherheitsglas getrennt. Jo merkte bald, dass der Fahrer einen anderen Weg einschlug, als er ihm angegeben hatte. Er klopfte gegen die Scheibe. Der Fahrer fuhr unbeeindruckt weiter.


  Er fuhr zu den Slums im Westen. Als sie wegen eines Staus das Tempo vermindern mussten, versuchte Jo, die Türen zu öffnen. Sie waren zentral verriegelt. Die Stimme des Fahrers drang aus der Sprechanlage.


  »Geben Sie sich keine Mühe, Mister Walker«, sagte der Fahrer in gut verständlichem Französisch. »Mein Chef will Sie sprechen. Ihnen geschieht nichts. Sollten Sie versuchen, andere zu alarmieren, oder sich sträuben, muss ich ein Betäubungsgas zu Ihnen leiten.«


  Jo dachte an die Gasmasken in seinem Koffer. Er sperrte ihn auf, dass er sie mit zwei Griffen erreichen konnte, ließ sie aber im Koffer. Er wartete ab. Vielleicht konnte er etwas erfahren, was ihn weiter brachte. Jedenfalls war er nicht wehrlos.


  Der Fahrer beobachtete Jo im Rückspiegel. Er bahnte sich den Weg durch die teils abenteuerlichen Vehikel auf der Straße. Im Slum angelangt, drängelte sich der Fahrer rücksichtslos und laut hupend durch enge Gassen. Immer wieder schwenkte er sein Macoute-Amulett, wenn man ihm nicht rasch genug auswich oder jemand drohend die Faust oder gar einen Stein hob.


  Jo sah das Amulett, und ihm fiel auch auf, dass sein Fahrer an der linken Hand nur drei Finger hatte.


  Endlich gelangten sie hinter zerfallenen Hütten auf einen freien Platz. Der Dschungel wucherte bis dicht an die letzten Hütten heran. Flamboyants und andere Blüten leuchteten. Trotz Armut und Zerfall hatte der Ort eine gewisse Romantik.


  Das Taxi stoppte.


  »Aussteigen!«, befahl der Fahrer.


  Jo zögerte. Er sah keinen Menschen in der Umgebung. Doch dann bemerkte er eine groteske Gestalt, einer Vogelscheuche ähnlich, zwischen den Flamboyantbüschen. Die Gestalt hatte einen schwarzen Frack an und trug einen verwitterten Zylinder.


  Jo holte eine Gasgranate aus seinem Koffer. Er verbarg sie in der Hand, stieg mit seinem Koffer aus und klopfte vorn an die Scheibe. Dreifinger kurbelte die Scheibe nach unten und richtete einen Trommelrevolver auf Jo.


  »Ich habe eine Frage«, sagte Jo.


  »Welche?«


  »Diese.«


  Jo schlug den Revolver zur Seite, traf Dreifinger mit einem gezielten Faustschlag und entriss ihm den Revolver. Dann kurbelte er das Fenster hoch, dass es nur einen Spalt offen blieb, nahm die Autoschlüssel an sich, Zündete die Gasgranate, warf sie ins Auto und warf die Tür zu.


  Gleich darauf zischte das unter hohem Druck stehende Gas aus der Hülse und betäubte den Fahrer. Jo grinste. Dreifinger würde nicht so bald wegfahren.


  Während Jo sich noch umschaute, ertönte eine dumpfe Stimme.


  »Hier bin ich. Was willst du von mir, Jo Walker?«


  Die Stimme sprach Französisch. Jo schaute dorthin, von wo sie erklungen war, und wollte es zunächst nicht glauben.


  »Komm her!«, erklang es.


  Die Vogelscheuche mit dem Frack und dem Zylinder hatte gesprochen. Es handelte sich um das Symbol einer Voodoo-Gottheit, des Barons Samedi. Jo näherte sich langsam. Das Zirpen der Zikaden und das Vogelgezwitscher klangen plötzlich anders. Es war ein verfluchter, gefährlicher Ort.


  Jo fühlte sich beobachtet. Er war ganz sicher, dass jemand ihn anschaute. Doch er konnte außer der grotesken Vogelscheuche niemanden sehen. Wieder klang die Stimme unter dem Zylinder hervor.


  »Ich warte nicht mehr lange, Jo Walker. Entweder du kommst, oder du stirbst.«


  Jo legte die Hand auf den Griff der Automatic und schritt näher.


  


  *


  


  Shareen durfte sich frei im Haus bewegen. Doch sie stand immer unter Beobachtung. Dabei lernte sie ihren Mitgefangenen kennen, Flynn Mackey. Der sechzehnjährige Sohn des bis zum Auftauchen der Macoutes mächtigsten Harlemer Gangsterbosses wurde im selben Stockwerk gefangen gehalten wie Shareen. Doch im Gegensatz zu ihr trug er die Hände mit Handschellen auf den Rücken gefesselt.


  Flynn hatte nämlich aufbegehrt und sich mit seinen Bewachern geschlagen. Er hatte in seinem Zorn einiges an die Wand geworfen. Deshalb war ihm von Ortigain die Fesselung auferlegt worden. Prügel hatte er außerdem erhalten, und das nicht zu knapp.


  Nach wochenlanger Gefangenschaft war Flynn kleinlaut geworden. Trotzdem musste er seine Fesseln weiter tragen. Die Hausangestellten bedienten ihn. Er brauchte für alle möglichen Verrichtungen einen Lakai. Shareen sprach ihm Mut zu, weil er verzweifeln wollte.


  Normalerweise hätten sie, da sie völlig unterschiedlichen Kreisen entstammten, nie Kontakt gefunden. Aber so befanden sie sich in der gleichen Lage. Beide waren Gefangene der Macoute. Flynn hatte herausgefunden, wo die Plantage, Ortigains Hauptquartier, lag. Er war unbetäubt vom Flugzeug hergefahren worden und hatte Wegweiser gesehen.


  »Auf dem letzten Wegweiser stand Cap Haitien – 20 Meilen. Wir fuhren in die andere Richtung auf einer Küstenstraße. Ich schätze, wir sind noch eine halbe Stunde gefahren. Wir sind hier nicht weit von der Küste entfernt.«


  Cap Haitien war mit rund 60.000 Einwohnern die zweitgrößte Stadt Haitis. Shareen überlegte, ob es möglich wäre, Cap Haitien zu erreichen. Sie konnte sich nicht vorstellen, dass alle Haitianer mit Jacques Ortigain unter einer Decke steckten. Dieses muntere Völkchen duckte sich unter seinem Terror. Die meisten fürchteten vermutlich ihn und die Macoutes und waren gegen sie.


  Ortigain konnte auf keinen Fall die ganze Stadt Cap Haitien kontrollieren. Wenn ich dorthin gelange, dachte Shareen, bin ich in Sicherheit. Dann kann ich die Behörden verständigen. Man wird gegen die Macoute-Plantage vorgehen und auch Flynn befreien.


  Shareen besprach ihren Plan mit Flynn.


  »Stell dir das nicht zu leicht vor«, warnte Flynn. Sie saßen auf der Veranda im Schatten und unterhielten sich im Flüsterton. »Hast du die Bluthunde vergessen?«


  »Man könnte es ihnen verleiden, auf meiner Fährte zu schnüffeln«, sagte Shareen.


  »Und mit was, bitte?«


  »Mit Pfeffer. Wenn ich Pfeffer auf meine Spur streue, haben die Bluthunde nach dem ersten Schnuppern genug. Darauf kannst du dich verlassen. Ich werde mir in der Küche heimlich Pfeffer besorgen.«


  »Ich weiß nicht.« Flynn zögerte immer noch. »Wenn ich dich wenigstens begleiten könnte. Ich stelle es mir ziemlich schwierig vor, viele Meilen weit durch die Wildnis zu laufen und dabei noch von den Macoutes verfolgt zu werden. Sie werden dich grausam bestrafen, wenn sie dich einfangen, oder gar töten.«


  »Erst müssen sie mich einmal fassen«, antwortete Shareen. »Außerdem muss ich nur bis zur Küstenstraße. Dort kann ich einen Lastwagen oder ein Auto anhalten und nach Cap Haitien mitfahren.«


  »Wer weiß, an wen du dabei gerätst.«


  »An größere Verbrecher als hier jedenfalls nicht. Auf der Plantage ist es gefährlicher. Ortigain hat es auf mich abgesehen. Er wird nicht mehr lange warten. Du weißt schon, was ich meine.«


  »Dieser Schweinehund!«, stieß Flynn hervor.


  Seine Muskeln spannten sich. Doch die extra starken Handschellen hielten. Flynn maß 1.92 Meter und war für sein Alter muskulös. In späteren Jahren würde er vielleicht einmal die massige Statur seines Vaters haben. Aber das war noch lange nicht der Fall.


  Flynn hatte ein offenes, sympathisches Gesicht. Er wusste ungefähr, was sein Vater trieb. Er war damit nicht einverstanden, sondern wollte einen anderen Weg einschlagen. Er war wie Shareen Collegeschüler. Man musste es als eine Ironie des Schicksals betrachten, dass die Macoutes ausgerechnet ihn entführt hatten, um seinen Gangstervater zu erpressen.


  Flynn hatte vor, später Sozialpädagogik zu studieren und alles zu tun, um seinen farbigen Brüdern und Schwestern zu helfen. Sein Träum war, die Verhältnisse in Harlem menschenwürdiger zu gestalten, das Verbrechen und die Asozialität einzuschränken.


  Ob er damit Erfolg haben würde, stand auf einem anderen Blatt. Jedenfalls verdiente er eine Chance. Wenn ihn die Macoutes umbrachten, und sie konnten ihn als Zeugen genauso wenig freilassen wie Shareen, würde er sie nie erhalten.


  Shareen holte eine Haarnadel aus der Tasche, die sie irgendwo aufgelesen hatte, und schaute sich um. Niemand beobachtete sie und Flynn – glaubte sie. Daraufhin versuchte sie, Flynns Handschellen zu öffnen. Aber das Schloss war extra gesichert, und Shareen war keine Künstlerin im Knacken von Schlössern.


  Sie musste einsehen, dass sie die Handschellen ohne den dazugehörigen Schlüssel nie würde öffnen können. Das bedeutete endgültig, dass Flynn zurückbleiben und sie die Flucht allein wagen musste.


  Shareen wollte die Nadel gerade wieder wegstecken, als die kräftige Zofe um die Ecke bog. Sie hatte Shareens Versuch durch ein Fenster beobachtet. Jetzt schimpfte sie auf Kreolisch. Sofort tauchten der Hüne und der Zylindermann auf, die besonderen Aufpasser, die immer in Shareens Nähe herumschlichen.


  Sie palaverten. Der Hüne mit der Drei-Zentimeter-Stirn hob die Hand, um Shareen zu schlagen. Doch er hatte nicht mit Flynn gerechnet. Der Junge schnellte hoch wie eine Stahlfeder, rammte dem Muskelprotz den Kopf in den Magen und versetzte ihm einen Tritt. Im nächsten Moment sah er in der Hand des Zylindermanns ein zweischneidiges Messer blitzen.


  »Das sollst du nicht umsonst getan haben!«, zischte der Zylindermann und schlich katzenhaft gewandt auf Flynn zu.


  Shareen schrie auf.


  


  *


  


  Jo stellte seinen Koffer ab und ging zu der grotesken Vogelscheuche. Er lüftete ihren Zylinder. Darunter war ein drahtloser Lautsprecher angebracht. Er funktionierte in zwei Richtungen, nämlich auch als Sender.


  »Um mich zu schocken, müsst ihr früher aufstehen«, sagte Jo und ließ den Zylinder in die Flamboyantbüsche segeln. »Ich bin kein abergläubischer Schwarzer. Wo ist der Mann, der mit mir reden will?«


  Jo sah eine Bewegung zu seiner Linken. Dort steckte jemand hinter einem Baum und richtete die Waffe auf ihn. Jo Warf sich lang hin. Gerade noch rechtzeitig, denn ein Schuss krachte. Jo sah das Mündungsfeuer aufblitzen und spürte den Luftzug der Kugel.


  Es war ein ekliges Geräusch, das keiner vergaß, der es je gehört hatte. Jo rollte über den Boden, schoss zurück und gelangte zu seinem Koffer. Der heimtückische Schütze blieb hinter dem Baum. Er lauerte auf eine günstige Gelegenheit, um Jo eine Kugel zu verpassen.


  Der Kerl war ein Profi. Er ballerte nicht sinnlos herum.


  Die Schüsse hatten zahlreiche Vögel aufgeschreckt, die wie eine zirpende, kreischende Wolke über den Palmen und Mangobäumen flatterten. Aus dem Lautsprecher der Vogelscheuche, die zum Einschüchterungsinventar der Macoutes gehörte, drang ein irres Gelächter. Es musste außer dem Pistolenschützen also noch jemanden geben.


  Jo sah eine rasche Bewegung im. Schatten unter den Bäumen. Der Pistolenschütze suchte sich eine bessere Stellung, um Jo erwischen zu können.


  Warte, Freundchen, dachte Jo. Das werde ich dir versalzen. Er öffnete den Koffer und zog eine Magnesiumgranate hervor, die er mit einer kurzen Drehung scharf machte und mit einer schnellen Armbewegung in die Nähe des Pistolenmannes warf.


  Der Kerl starrte auf die Patrone. Da blitzte sie auch schon auf. Das grelle Licht verblitzte dem Pistolenschützen die Netzhaut. Er schlug die Hände vor die Augen und konnte für die nächste Zeit nicht mal mehr Hell von Dunkel unterscheiden. Er stieß Verwünschungen in Kreolisch hervor.


  Jo verstand nur einige davon. Das war schon mehr als genug.


  Er wollte sich den Pistolenschützen greifen, um ihm mit an die Schläfe gesetzter Pistole rasch ein paar Fragen zu stellen. Doch er überlegte es sich anders, als er von den Slumhütten her wüstes Geschrei hörte. Die Macoutes hatten dort Alarm geschlagen. Eine ganze Meute rottete sich zusammen, um ihm auf den Pelz zu rücken.


  Jo sah die Flucht vor einer Übermacht nicht als schimpflich an. Er wollte auch nicht auf verhetzte, im Grunde unschuldige Menschen schießen. Deshalb schnappte er sich seinen Koffer und gab Fersengeld. Er spurtete zu dem Buick-Taxi, riss die Fahrertür weit auf und schob den bewusstlosen Fahrer auf den Beifahrersitz hinüber.


  Das Betäubungsgas verflüchtigte sich rasch. Jo hatte das Fenster extra einen Spalt offen gelassen. Er drehte beide Fenster nach unten, bevor er seinen Koffer ins Auto warf und einstieg.


  Bei den Slumhütten hatten sich gut dreißig Mann gesammelt, die Buschmesser, Prügel und Steine schwenkten. Einige Männer deuteten auf das Taxi mit dem weißen Insassen. Daraufhin erhob sich ein wüstes Gebrüll.


  Die Meute rannte auf das Taxi zu. Jo drehte den Zündschlüssel. Der Anlasser schnarrte. Jo versuchte es abermals, aber die alte Karre hatte Schwierigkeiten mit dem Anspringen. Die Meute näherte sich. Die Klingen der Buschmesser funkelten im Sonnenlicht. Schon flogen die ersten Steine, erreichten das Taxi aber noch nicht.


  Endlich sprang der Motor an. Jo legte den Rückwärtsgang ein und gab Vollgas. Der Buick stieß zurück. Das Gebrüll wurde lauter. Ein Stein traf die Kühlerhaube, dass es krachte, und hinterließ eine Delle. Jo stoppte, kurbelte das Steuer herum und raste davon.


  Steine hagelten hinter ihm her. Die Verfolger blieben zurück. Jo hörte ihr Geschrei noch eine Weile, aber das focht ihn nicht an. Die Unterredung mit dem Macoute-Beauftragten hatte nicht stattgefunden. Aber Jo wollte sich Dreifinger vornehmen, seinen Fahrer, der noch immer betäubt im Sitz hing und Jos Leichtmetallkoffer auf dem Schoß hatte.


  Dreifinger würde reden müssen.


  


  *


  


  Jo suchte sich einen günstigen Platz außerhalb der Stadt. Er verstaute seinen Koffer im Fond, zündete sich eine Zigarette an und wartete geduldig, bis sich Dreifinger wieder regte. Der knochige Macoute griff sich an den Kopf und stöhnte herzerweichend.


  Jo hatte kein Mitleid mit ihm. Er hatte die Taschen des Fahrers bereits nach Waffen durchsucht und sich überzeugt, dass auch im Auto kein Schießeisen oder Messer mehr in Griffweite von dem Kerl verborgen war. Dreifinger schaute sich um und erinnerte sich.


  Nackte Panik zeichnete sich in seinem Gesicht ab, als Jo seine Automatic hob. Jo hätte nie auf einen Wehrlosen geschossen. Aber das wusste der Macoute nicht, der von sich selbst auf andere schloss.


  »Rück heraus mit der Sprache«, forderte Jo ihn auf. »Für wen arbeitest du?« Als Dreifinger die Lippen zusammenpresste, spannte Jo den Hammer der bereits entsicherten Pistole. Jetzt genügte eine leichte Berührung des Abzugs, um den Schuss auszulösen. »Na?«, hakte Jo nach.


  »Tonton Macoute.«


  »Wo finde ich die Macoutes? Wer hat dich beauftragt, mich in die Slums zu diesem Vogelgestell zu fahren? Wer war der Mann mit der Pistole, der auf mich schoss?«


  Dreifinger erzählte einiges. Doch er war nur ein Handlanger wie viele. Er hatte sich aus blankem Opportunismus den Macoutes angeschlossen und kannte deren Hintermänner nicht. Seinen Auftrag hatte er von einem Verbindungsmann erhalten, einem höheren Rang, als er selbst einer war. Der Kontaktmann hatte Dreifinger in seiner Wohnung aufgesucht.


  Jo fragte den Burschen weiter aus, bis er annahm, dass er nichts mehr erfahren konnte. Er fesselte Dreifinger mit Schnüren, die er im Handschuhfach vorfand, und lud ihn in den Fond. Er entdeckte auch die Spezialsperre des extra hergerichteten Taxis.


  »Ich werde dich der Polizei ausliefern«, sagte er. »Oberinspektor Dufour vom Sicherheitsdienst wird sich für dich interessieren.«


  Dreifinger wurde so bleich wie eine Leiche.


  »Oh, non, non, non! Mon dieu, alles, nur das nicht! Monsieur Walker, ich flehe Sie an, tun Sie mir das nicht an. Ich weiß, dass Sie und Ihr Freund vom Sicherheitsdienst verhaftet wurden. Aber Sie hat man vergleichsweise mit Glacéhandschuhen angefasst. Bei mir wäre das anders. Und wenn mich der Sicherheitsdienst wieder entlässt, gelte ich bei den Macoutes als ein Verräter. Dann habe ich einen furchtbaren Tod zu erwarten.«


  »Daran hättest du denken sollen, als du dich den Macoutes angeschlossen hast. Außerdem hast du versucht, mich ans Messer zu liefern. Was willst du da von mir erwarten?«


  Dreifinger brach der Schweiß aus.


  Er stammelte: »Ich habe Ihnen etwas verschwiegen. Ich weiß, wo Sie Sabou finden können, den Mann, der ihnen die Mambas ins Zimmer schmuggelte. Sabou ist mein Schwager. Ich kann Sie mit ihm zusammenbringen. Er weiß mehr als ich. Jene Frau, die mit ihm zusammen im Zimmer neben dem Ihren war, kennt sogar den obersten Macoute.«


  Jo hatte die schöne Mulattin mit den hohen Backenknochen und den mandelförmigen Augen kurz gesehen. Von ihrem Begleiter hatte er nur den Namen gehört.


  »Ich bringe Sie zu Sabou, wenn Sie mich nicht dem Sicherheitsdienst übergeben«, bot Dreifinger an.


  Jo überlegte. Einerseits war Dreifinger ein Verbrecher, und Jo hatte eine Vereinbarung mit Oberinspektor Dufour getroffen. Andererseits war es nicht seine Aufgabe, dem haitianischen Sicherheitsdienst gesuchte Personen auszuliefern und damit dessen Gehilfe zu werden. Er musste vor allem den obersten Macoute finden und Shareen Robards und Flynn Mackey befreien.


  Er hatte auch noch starke Schmerzen von den Schlägen mit dem Gummiknüppel bei seinem Verhör. Jo glaubte dem Kerl, dass man ihn schlimmer behandeln würde.


  »Also gut«, sagte er daher. »Du verhältst dich ruhig. Ich fahre in die Stadt zurück, rufe meinen Gefährten an und treffe mich mit ihm. Dann bringst du uns zu Sabou. Wenn ich mit dem zufrieden bin, was ich von Sabou erfahre, lasse ich dich frei.«


  »Tausend Dank, Monsieur Walker. Ich werde Sie nicht enttäuschen und später in die Dominikanische Republik hinüberwechseln.« Die Dominikanische Republik hatte eine freiheitlichere Verfassung und nahm den größeren Teil von Haiti ein. »In Santo Domingo kann ich untertauchen.«


  »Das wollte ich dir gerade vorschlagen, aus Haiti zu verschwinden. Ich kann nicht dulden, dass du länger bei den Macoutes bleibst.


  »Das ist mir sowieso nicht mehr möglich«, sagte Dreifinger. »Es wäre besser gewesen, ich wäre nie dazugestoßen. Aber ich konnte das nicht überblicken. Erst wurde ich in den Geheimbund eingeführt. Dann kam eins zum andern. Aber ich habe nie einen Mord begangen, Monsieur Walker, das schwöre ich. Ich habe auch nicht damit gerechnet, dass Ihnen an dem Ort, zu dem ich Sie fuhr, eine tödliche Gefahr droht.«


  Jo schloss die Tür und stieg vorn ein. Er nahm einen Umweg und fuhr auf staubigen Straßen durch Palmenwälder und Pflanzungen nach Port-au-Prince zurück. Auf den Straßen gab es noch Eselskarren, die hoch mit Sisal oder Zuckerrohr beladen dahinrollten. Auf den Feldern arbeiteten schwarze Männer und Frauen unter der sengenden Sonne.


  In der Nähe der Stadt wurde der Verkehr stärker. Doppeldeckerbusse fuhren. Jo gelangte in Port-au-Prince durch ein Verkehrschaos mit klapprigen Autos, einigen Luxuslimousinen, Bussen und zahllosen Fahrrädern ins Zentrum. Wer sich in Port-au-Prince ein Motorfahrzeug leisten konnte, freute sich ungeheuer und führte das gute Stück ständig vor. Die Autos und Leichtmotorräder wurden fast rund um die Uhr von Freunden und Verwandten des glücklichen Besitzers und von ihm selbst benutzt. Nur die Reichen bildeten da eine Ausnahme.


  Mit den Verkehrsregeln nahmen es die Haitianer nicht so genau. Mancher kannte sie auch gar nicht. Weder war ein Führerschein vorgeschrieben, noch gab es einen TÜV. Entsprechend ging es auf den Straßen zu. Die schwarzen Verkehrspolizisten hatten alle Mühe.


  Doch überraschenderweise lief der Verkehr, wenn auch nicht reibungslos, so doch immerhin. Das war auf die Menschenfreundlichkeit der Haitianer zurückzuführen, die zwar rasant, aber doch defensiv fuhren.


  Jo fuhr zum Hafen, suchte eine Bar auf und rief im Hotel Empereur Faustin an. Dreifinger blieb im zentralverriegelten Auto sitzen.


  Stason hatte im Hotel hinterlassen, er würde in zwei Stunden zurückkehren. Die Zeit musste Jo herumbringen. Er fuhr mit Dreifinger umher. Unterwegs tankte er. Dann war es wieder Zeit, im Hotel anzurufen. Diesmal konnte Jo mit Stason sprechen. Weil er fürchtete, dass das Telefon abgehört wurde, vereinbarte er mit Stason, ihn am Platz der Republik bei den Arkaden gegenüber dem Reiterstandbild des haitianischen Freiheitskämpfers Toussaint l'Ouvertur abzuholen.


  Stason sagte, er würde in Kürze dort sein. Inzwischen versank die Sonne schon wie ein rotglühender Ball im Karibischen Meer. Abrupt brach die Nacht herein. Jo fuhr mit Dreifinger im Fond zum Platz der Republik und langsam an den Arkaden entlang.


  Stason saß in einem Straßencafe an einem Tisch. Jo stoppte und winkte ihm zu. Stason hatte aufgepasst. Er legte eine Banknote auf den Tisch, eilte zum Buick-Taxi und stieg ein. Jo fuhr sofort los und bog um mehrere Ecken. Falls Stason beschattet wurde, wollte Jo es möglichen Verfolgern nicht zu leicht machen.


  Er fuhr aus dem Stadtkern und hielt auf einem ziemlich dunklen Parkplatz. Dort informierte er Stason, was geschehen war. Stason hatte sich umgehört, so gut er das fertig brachte, war jedoch erfolglos geblieben.


  »Hast du keine Angst, dass uns Dreifinger in eine Falle lockt?«, fragte er.


  Jo hatte den Namen seines Gefangenen gehört – Jean Sowieso. Doch er und Stason blieben bei der Bezeichnung Dreifinger. Der Macoute hatte den Sinn von Stasons Frage verstanden und schwor einen heiligen Eid, dass er keiner Verrat beabsichtige.


  »Ein Verrat würde ihm schlecht bekommen«, sagte Jo. »Jetzt will ich wissen, wo ich diesen Schlangenmörder Sabou finden kann.«


  »Sabou wohnt außerhalb von Port-au-Prince in einem kleinen Dorf. Am besten wäre, wenn ich mit ihm rede. Zu mir hat er Vertrauen.«


  »Wir werden bei dem Gespräch mit dabei sein«, sagte Jo.


  Er dachte daran, welchen entsetzlichen Tod ihm Sabou fast verschafft hätte. In Sabous Fall würde Jo nicht zögern, ihn dem Sicherheitsdienst auszuliefern.


  »Sabou betreibt eine Schlangenfarm«, erklärte Dreifinger. »Er liefert Schlangengift an Apotheker und Institute. Außerdem tritt er noch als Schlangenbändiger auf.«


  Jo übersetzte für Stason.


  »Und als Mörder«, murmelte Stason. »Ein sympathischer Zeitgenosse, dieser Sabou. Es wird Zeit, dass man ihm das Handwerk legt.«


  Das aber würde gefährlich sein. Wie Dreifinger erklärte, gab es in dem Dorf noch andere Macoutes. Sie schreckten vor einem Mord nicht zurück. Mit Sabous Heimtücke musste man auch noch rechnen.


  


  *


  


  Der hagere Macoute hatte seinen Zylinder verloren. Mit irrem Grinsen schwenkte er sein Messer vor Flynns Augen. Shareen schrie gellend auf. Der Macoute war dadurch einen Moment abgelenkt. Sein Messer zuckte vor und hinterließ einen blutigen Striemen an Flynns Bizeps.


  Flynn wich bis an die Wand zurück. Vergebens versuchte er, den vor ihm tänzelnden Messerstecher mit seinen Füßen abzuwehren. Der Macoute war zu clever, um sich durch einen Tritt des Gefesselten außer Gefecht setzen zu lassen. Sein Kumpan, der Muskelprotz, lehnte am Geländer und hielt sich den Leib.


  »Jetzt gebe ich es dir!«, zischte der Messerstecher Flynn an.


  Da packte Shareen die auf dem Tisch stehende Wasserkaraffe und warf sie dem Messerstecher an den Kopf. Der Macoute wankte. Während. er noch benommen war, erfasste Flynn seine Chance. Der schwarze Junge sprang vor und rammte den Messerstecher mit der Schulter mit solcher Wucht, dass der Macoute übers Geländer fiel und in den Hof stürzte. Er hatte sein Messer verloren und blieb liegen.


  Doch sein Kumpan, der Hüne, war jetzt wieder kampffähig. Zornig stampfte er auf Flynn zu. Noch einmal würde er sich von ihm nicht überrumpeln lassen.


  Aber da meldete sich eine herrische Stimme. Ortigain war erschienen und hatte dem letzten Teil des ungleichen Kampfes unbemerkt zugeschaut. Der oberste Macoute war wie ein Stutzer gekleidet. Er trug einen weißen Anzug, ein Rüschenhemd und eine breite Krawatte mit einer Diamantnadel. An seinen Fingern funkelten zahlreiche Ringe.


  Er hielt sogar ein Stöckchen in der Hand.


  »Halt!«, gebot er. Als sich der Hüne in seinem Zorn nicht darum kümmerte, eilte Ortigain zu ihm. Eine rasiermesserscharfe Degenklinge zischte aus seinem Stöckchen. Es handelte sich um einen Stockdegen. Ortigain hielt dem Hünen die Degenspitze vor die Brust und brachte ihn so zum Stehen. Der Hüne hätte sich sonst selbst aufgespießt.


  Ortigains tiefliegende jettschwarze Augen loderten vor Zorn. Das zerfurchte Gesicht des obersten Macoute war eine hassverzerrte Grimasse.


  »Willst du wohl gehorchen, du Hund?«, zischte er.


  Er stieß eine Drohung aus, die den Hünen erbleichen ließ. Sie hing mit der Voodoo-Religion zusammen. Der Messerstecher erhob sich. Ortigain goss seinen Spott über ihn aus.


  »Du hast dich doch hoffentlich nicht geschnitten, mein Guter? Wir unterhalten uns noch darüber, dass du nicht einmal ein Mädchen und einen Gefesselten bekämpfen konntest.«


  Der Zylindermann erbleichte. Er verriet Ortigain, dass Shareen versucht hätte, Flynns Handschellenschloss zu öffnen. Ortigain winkte ab.


  »Bringt die beiden in ihre Zimmer«, befahl er zwei anderen Macoutes, die in der Nähe standen.


  An diesem Abend dinierte Shareen wieder mit Ortigain und der Mulattin Helene d'Aubois. Flynn blieb in seinem Zimmer eingeschlossen. Ortigain war ganz artige Aufmerksamkeit zu Shareen. Er teilte ihr mit, dass eine weitere Lösegeldforderung an ihren Vater gestellt worden sei.


  »Werden Sie mich freilassen, wenn er sie bezahlt?«, fragte Shareen.


  »Haben Sie es so eilig, die Plantage zu verlassen?«, fragte Ortigain. »Gefällt es Ihnen hier nicht?«


  »Ich will wieder nach Hause. Sie haben kein Recht, mich hier festzuhalten.«


  »Sie vermissen wohl die Aufmerksamkeiten eines Mannes«, sagte Ortigain zynisch. »Dem kann ich abhelfen. Ich werde Sie später besuchen, sobald meine Zeit es erlaubt.«


  Shareen erschrak. Es war soweit. Ortigain wollte sich nicht länger zügeln. Shareen sah, wie die d'Aubois die Fingernägel ins Tischtuch krallte. Ganz klar, sie war eifersüchtig. Ortigain lächelte spöttisch.


  »Suchen Sie Ihr Zimmer auf«, befahl er Shareen. »Und machen Sie sich hübsch für mich. Ihre Zofe wird Ihnen dabei behilflich sein.«


  »Ich brauche Sie nicht.«


  »Wie Sie wollen.«


  Ortigain schnippte mit den Fingern. Diesmal stand ein anderer Leibwächter bei der Tür als der Hüne. Der Leibwächter führte Shareen zu ihrem Zimmer, wo sie eingeschlossen wurde. Shareen warf sich schluchzend aufs Bett. Sie konnte nicht einmal mit Flynn sprechen.


  Bevor sie sich von Ortigain anfassen ließ, diesem Verbrecher mit den blutigen Händen, wollte Shareen lieber sterben.


  Sie hörte ein Geräusch von der Tür. Helene d'Aubois huschte herein. Sie schloss hinter sich ab und setzte sich zu Shareen aufs Bett.


  »Du solltest verschwinden, oder ich bringe dich demnächst um«, sagte sie. »Ich weiß, dass Jacques eine Vorliebe für blutjunge Mädchen hat. Du könntest seine Favoritin werden, das spüre ich. Doch das lasse ich nicht zu.«


  Shareen begriff ihre Chance.


  »Ich bin jederzeit bereit zu fliehen«, sagte sie. »Aber ich will Flynn mitnehmen.«


  »Das ist nicht möglich. Aber ich werde dir helfen, so gut ich kann. Hast du dir schon einen Fluchtplan zurechtgelegt?«


  Shareen vertraute sich Helene d'Aubois an. Ihr blieb keine andere Wahl. Die d'Aubois wandte den Kopf ab, damit Shareen das grausame Lächeln nicht sehen sollte, das um ihre Lippen spielte.


  »Ich besorge dir Pfeffer, eine Waffe, ein Messer, eine Karte und eine Feldflasche mit Wasser«, schlug die d'Aubois vor. »Zieh dir feste Kleidung und stabile Schuhe an. Jacques wird nicht vor Mitternacht kommen. Bis dahin musst du verschwunden sein.«


  »Einverstanden.«


  Eine halbe Stunde später erschien die d'Aubois wieder und brachte Shareen, was sie versprochen hatte. Als sie gegangen war und von außen abgeschlossen hatte, löschte Shareen das Licht. Sie hatte sich bereits umgezogen und trug Jeans, eine dunkle Bluse, eine Basttasche über der Schulter, die die d'Aubois mitgebracht hatte, und ein dunkles Tuch um den Kopf.


  Shareen überprüfte die Karte und steckte sie, die Pfefferdose und eine 22er Damenpistole in die Basttasche. Dann lockerte sie mit dem Messer das Fliegengitter vorm Fenster, knotete zwei Bettlaken zusammen und befestigte sie an einem Fuß des Betts.


  Sie zögerte einen Moment und bekreuzigte sich. Es war 22.25 Uhr. Entschlossen kletterte sie aus dem Fenster. An der Hauswand schürfte sie sich die Knöchel auf. Doch sie gelangte ohne große Schwierigkeiten auf den Balkon, auf dem sie bis zur Ecke entlanglief.


  Hier kauerte sich Shareen zusammen. Lichtbahnen fielen aus dem Herrenhaus. Mond- und Sternenlicht beschienen die Plantage. Sie sah einen Wachposten mit umgehängtem Gewehr. Und sie vernahm das Gekläff der Bluthunde in ihren Zwingern. Ein Schauer überlief Shareen.


  Doch sie konnte und wollte nicht mehr zurück. Die Flucht bot ihr eine Chance. Nachdem der Wachposten verschwunden war, stieg sie übers Geländer, kletterte an einer Säule hinunter, sprang aufs Blumenbeet und lief zu den Sisalfeldern. Dort blieb sie wieder stehen.


  Der erste Teil ihrer Flucht war geglückt. Auf den teilweise abgeernteten Sisalfeldern standen in langen Reihen Kreuze. Über ihren Querbalken hingen die aus den Sisalblättern gewonnen langen Faserbündel zum Trocknen. Der Nachtwind strich hindurch und erzeugte ein säuselndes Geräusch.


  Die Kreuze mit den Sisalbündeln wirkten unheimlich. Shareen eilte weiter, auf eine Baumgruppe zu. Sie hatte sie fast erreicht, als sie plötzlich eine Gestalt im Schatten der Bäume. sah. Die Gestalt bewegte sich, als ob sie Shareen zuwinkte. Sie hatte einen verwitterten Zylinder auf.


  Shareen dachte an den hageren Messerstecher, der diese Kopfbedeckung bevorzugte. Mit zitternden Fingern öffnete Sie ihre Basttasche und entnahm ihre Pistole. Sie spannte und entsicherte sie. Ihr Vater hatte ihr zu Hause erläutert, wie man das machte.


  Die hagere Gestalt blieb jetzt ganz ruhig. Der Wind hatte sich gelegt. Die Gestalt war größer als der hagere Macoute. Shareen ging weiter. Dann atmete sie erleichtert auf, denn bei der Gestalt, die sie so erschreckt hatte, handelte es sich nur um ein Lattengerüst mit einem alten Frack und einem Zylinder.


  Die Scheuche diente dazu, die Vögel zu erschrecken. Außerdem sollte sie die Feldarbeiter und -arbeiterinnen an Baron Samedi, den Voodoo-Glauben und damit an Jacques Ortigain erinnern. Denn angeblich stammte Ortigain von dem Voodoo-Totengott ab.


  Shareen sicherte die Pistole und lief weiter. Sie merkte bald, dass sie mit der Karte überhaupt nichts anfangen konnte und verließ sich lieber auf Flynns Angaben. Nach einer Weile streute sie Pfeffer auf ihre Spur, behielt aber noch einen Rest. Sie hoffte, dass der Pfeffer ausreichen würde, um die Bluthunde von ihrer Spur abzubringen.


  Nach einer Stunde, als sie durch einen dichten Palmenhain lief, hörte sie das Heulen der Bluthunde auf ihrer Fährte. Schweißgebadet in der schwülen Tropennacht blieb sie stehen und lehnte sich mit dem Rücken gegen den Stamm einer Palme, um zu verschnaufen. Das Geheul näherte sich.


  Nach Shareens Schätzung mussten die Bluthunde gleich die Stelle erreichen, an der sie den Pfeffer auf ihre Spur gestreut hatte.


  Shareen wartete auf das Gejaul und Gekläff, das ihr das Ende der Verfolgung durch die Bluthunde anzeigen würde. Doch darauf wartete sie vergebens.


  Zwar hörte sie ein Jaulen, aber es stammte nur von einem Hund. Von dem Bluthund nämlich, der als erster auf der Spur des Mädchens lief, die Schnüffelnase dicht überm Boden. Der Hund jaulte entsetzlich auf, biss in die Luft, winselte und fuhr sich mit den Pfoten über die Nase. Die Männer, die die Bluthunde an langen Leinen führten, begriffen sofort und rissen ihre Hunde von der Fährte.


  Der Bluthund, der den Pfeffer eingeatmet hatte, griff sogar seinen Führer an, als der ihn zurückhalten wollte. Der Hundeführer, ein kräftiger Schwarzer mit umgehängter Schrotflinte, ließ die Leine los. Der lohbraune Bluthund stürzte davon, um seine brennende Nase und Schnauze in einem Wasserlauf zu kühlen.


  Er konnte der Fährte nicht mehr folgen. Aber es waren noch drei Bluthunde da. Ihre Führer beschlossen, auszuschwärmen und die Fährte der Fliehenden ein Stück nach der mit Pfeffer verseuchten Stelle wieder aufzunehmen. Für die feinen Nasen der Bluthunde war die Spur leicht wieder zu finden.


  Shareen hörte entsetzt, wie das Gekläff der Bluthunde kurz darauf wieder auf ihrer Spur erklang. Das war klar ersichtlich. Sie konnte das Gebell der Bluthunde richtig einschätzen.


  Sie lief weiter, zog ihre Pistole und war entschlossen, ihr Leben so teuer wie möglich zu verkaufen. Sie wollte sich bis zur letzten Patrone wehren. Aber sie hatte nur sechs Schuss in der Pistole und ein einziges Ersatzmagazin.


  Shareen rechnete mit mindestens einem Dutzend Verfolgern und mehreren Bluthunden. Damit lag sie richtig. Die Verfolger holten auf. Shareen verirrte sich in dem dunklen Palmenhain. Das Unterholz hielt sie auf. Dornen zerkratzten ihr die Haut. Lianen und Äste schlugen ihr ins Gesicht.


  Sie keuchte. In ihrer Seite stach es wie mit Nadeln. Das Gelände war uneben und verlangte ihr alle Kräfte ab. Sie war erschöpft. Am liebsten wäre sie einfach liegen geblieben. Aber das konnte und durfte sie nicht.


  Sie taumelte weiter, obwohl sie sich kaum noch auf den Beinen halten konnte. Sie fiel mehrmals, aber sie raffte sich immer wieder auf. Das Gekläff der Bluthunde klang schon ganz nahe. Shareen konnte schon die Stimmen der Verfolger hören, die sich gegenseitig anspornten, weil sie erkannte, dass sie ihr Opfer kurz vor sich hatten.


  Weiter! hämmerte sich Shareen ein. Ich muss weiter! Aber sie war völlig ausgepumpt und konnte bald nicht mehr.
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  Das Dorf lag zwischen Port-au-Prince und der Stadt Gonaives im Landesinnern. Jo traf mit seinen beiden Begleitern kurz vor Mitternacht dort ein. Er hatte zuvor über Funk mit Oberinspektor Dufour gesprochen, ihm aber nicht erzählt, wohin sie unterwegs waren. Dreifinger saß neben Jo, weil der ihn unter Kontrolle haben wollte.


  Stason hatte im Fond Platz genommen. Die Sprechklappe in der Trennscheibe war geöffnet. Stason überprüfte seinen Trommelrevolver und ließ die Trommel rotieren.


  »Wir fahren zu Sabou«, sagte Jo. »Dreifinger und ich gehen zu ihm hinein. Du bleibst draußen beim Auto, Freddy. Halt deine Waffe bereit und nimm dir ein paar Blendpatronen. Wenn Gefahr droht, gib Alarm.« »Klar, Jo.«


  Die Hütte des Schlangenbändigers und Macoute-Mörders Sabou stand ein Stück abseits von den anderen Hütten am Dorfrand, nahe dem Dschungel. Wie eine dunkle Wand ragte der verfilzte Dschungel auf. Tierstimmen klangen heraus. Das Dorf erstreckte sich auf einer Bodenwelle.


  Man konnte bis hinunter zur Bucht sehen. Der Mond zeichnete eine silbrige Bahn ins schwarze Wasser.


  Auf Dreifingers Anordnung hin hupte Jo zweimal lang, einmal kurz und dann wieder lang. Er hielt vor dem niederen Zaun, der Sabous Hütte, Schuppen, Stall oder Küchengarten umgab. In der Hütte brannte noch Licht. Kein elektrisches, das gab es hier nicht, sondern eine Petroleumfunzel.


  »Wo hält Sabou denn seine Schlangen?«, fragte Jo.


  »In einem Wellblechschuppen hinterm Haus«, erwiderte Dreifinger.


  »Manchmal lässt er auch welche auf seinem Grundstück herumkriechen. Sie ersetzen ihm einen Wachhund.«


  »Das sind ja schöne Zustände«, sagte Stason. »Da wäre ich doch lieber in Harlem geblieben. Wenn ich je wieder nach New York zurückkehre, soll mir noch einmal jemand einen Urlaubsprospekt über die Schönheiten der Karibik zeigen. Demjenigen schlage ich glatt die Nase ein.«


  Jo nahm zwei Blendgranaten mit, lockerte seine Automatic in der Halfter und stieg aus. Er hatte den Motor des Buicks abgestellt und die Scheinwerfer gelöscht. Die Autoschlüssel steckten. Auch Dreifinger stieg aus dem Wagen und schaute misstrauisch auf den Boden.


  Der Macoute trug nämlich nur Sandalen. Wenn Giftschlangen umherkrochen, konnte das für ihn fatal werden. Jo ging hinter Dreifinger her. Im Dorf kläfften Hunde. Man hörte das Schreien eines Säuglings, der dann beruhigt wurde. In der Hütte des Schlangenbändigers regte sich nichts.


  Aber er stand schon bereit und lauerte. Dreifinger öffnete das quietschende Tor.


  »He, Sabou! Ich bin es! Erkennst du mich?«


  »Jawohl«, ertönte es von der Hütte. »Aber warum hast du einen Weißen bei dir? Wer ist das? Jetzt erkenne ich ihn. Was soll das bedeuten?«


  Jo duckte sich hinter den knochigen Dreifinger und hielt die Automatic schussbereit.


  »Bitte, Sabou, hör uns an!«, flehte Dreifinger. »Du hast meine Schwester geheiratet. Ich schwebe in Lebensgefahr. Lass uns herein.«


  Eine Minute lang hörte man nur das Zirpen der Zikaden, die Tierlaute aus dem Dschungel und Getuschel aus der Hütte.


  »Na gut«, sagte Sabou dann widerstrebend. »Weil meine Frau es sagt, kommt herein.«


  Die Petroleumlampe in der Hütte wurde größer gestellt. Jo trat hinter Dreifinger über die Schwelle. Sabou war ein großer kahlköpfiger Schwarzer.


  Ein weißer Verband über seiner Unken Gesichtshälfte zeigte, wo ihn Jos Kugel bei dem nächtlichen Mordanschlag getroffen hatte. Er hatte einen tiefen Streifschuss davongetragen und einen Teil seines Ohrs verloren.


  Er schaute Jo grimmig an und hob den Arm. Jo hörte ein Zischen. Er sah ein geflecktes Band um Sabous Arm. Das Band bewegte sich.


  »Eine Korallenviper!«, stieß Dreifinger entsetzt hervor. »Sabou, bist du wahnsinnig?«


  »Die Viper beißt nur, wenn ich es will«, sagte Sabou. »Tretet ein.«


  Er deutete auf den größeren von zwei Räumen. Aus dem kleineren Raum der Hütte hörte Jo Kinderstimmen und das Rascheln des Rocks einer Frau. Der Schlangenbändiger lebte mit Frau und Kindern hier. Jo und Dreifinger setzten sich an einen runden Tisch, auf dem eine Rumflasche und als Prunkstück des Hauses ein altes Transistorradio standen. Die Lampe hing an einer Schnur von der Decke. Auf einem Bord an der Wand sah Jo ein amerikanisches Armeefunkgerät, ein älteres Modell. Über dieses Gerät erhielt Sabou seine Anweisungen von der Macoute-Oberführung.


  Sabou brachte Gläser und schenkte sich und seinem Schwager Dreifinger ein. Der Schlangenbändiger hatte sich einen kalten Zigarrenstummel in den Mund gesteckt und kaute daran. Für Jo hatte er keinen Rum übrig.


  Dreifinger und Sabou tranken.


  »Was wollt ihr?«, fragte Sabou mürrisch. »Warum hast du Walker dabei, Schwager?«


  Dreifinger erklärte ihm seine Zwangslage. Sabou hörte scheinbar geduldig zu. Der Kopf der Korallenviper ragte zwischen seinem Daumen und Zeigefinger vor. Die Viper züngelte. Sabou saß auf der Bank mit der geflochtenen Sitzfläche und schoss einen schnellen Blick auf Jo ab.


  Jo hatte die Automatic auf dem Schoß und den Finger am Abzug.


  »Soso«, sagte Sabou, »ich soll also den obersten Macoute verraten, weil es dir sonst an den Kragen geht, Schwager. Das muss ich mir noch ...«


  Sabou verstummte und stieß den Arm mit der Viper vor. Er drückte der Schlange unter die Kiefer, dass sie das Maul öffnete. Die spitzen Giftzähne schossen auf Jos Hals zu, als Sabou vorschnellte.


  Jo warf sich zur Seite, sprang auf und richtete die Automatic auf Sabou, der flach überm Tisch lag. Sabou starrte Jo an. Dreifinger saß da wie erstarrt, das Glas in der Hand. Seine Augen rollten, dass man das Weiße sich bewegen sah.


  »Steh auf!«, befahl Jo dem Schlangenbändiger, der ihn abermals mit einer Giftschlange hatte umbringen wollen.


  Plötzlich schrie Sabou auf. Die Korallenviper hatte ihn gebissen. Sabou war einen Moment unaufmerksam gewesen und hatte seinen Griff gelockert. Die gereizte Schlange war weiter vorgeglitten, hatte gezuckt und ihre Giftzähne in die Hand des Schlangenbändigers geschlagen.


  Sabou schlenkerte mit der Hand, konnte die Schlange jedoch nicht abschütteln. Das Schicksal, das er Jo Walker zugedacht hatte, traf ihn selber.


  Jo lief zu Sabou, packte die Schlange mit eisernem Griff hinterm Kopf und zwang sie, indem er ihr die Finger hinter die Kiefer drückte, den Biss zu lösen. Jo warf die Korallenviper auf den Boden zertrat ihr den Kopf.


  Der Schlangenkörper wand sich. Sabou sackte auf die Eckbank. Er hielt die gebissene Hand an die Brust gepresst. Dreifinger holte ein Messer aus der Tischschublade und wollte einen Kreuzschnitt anbringen und die Wunde aussaugen.


  Sabou schüttelte den Kopf.


  »Es ist zu spät«, sagte er. »Die Viper hat mich zu nahe bei der Ader gebissen. Ich habe ihr Gift schon im Blut. Ich muss sterben.«


  Sabous Frau und seine Kinder jammerten im Nebenzimmer. Die Frau und die drei Kinder liefen zu Sabou und scharten sich klagend um ihn. Sabou atmete stoßweise. Seine Haut verfärbte sich grau, dicke Schweißtropfen traten ihm auf die Stirn und den kahl rasierten Schädel.


  »Wo befindet sich das Hauptquartier der Macoutes?«, fragte Jo. »Wer ist ihr Oberhaupt? Du wirst bald vor dem allerhöchsten Richter stehen, Sabou. Du kannst deine Schuld vermindern, wenn du mir die Wahrheit sagst. Du siehst, was dir deine Tätigkeit für die Macoutes eingebracht hat.«


  Sabou schaute ins Leere. Jo fürchtete schon, er würde nicht mehr antworten. Das Sterben Sabous vor den Augen seiner Familie rührte Jo an. Da wandte sich Sabou zunächst an seinen Schwager.


  »Nimm meine Familie weg von hier, Jean. Geht nach Santo Domingo. Kümmere dich um meine Frau und um meine Kinder. Versprichst du mir das?«


  Dreifinger nickte. Auch er forderte Sabou auf, Jos Fragen zu beantworten. Der Sterbende winkte ihn zu sich her und flüsterte ihm etwas ins Ohr. Als Dreifinger sich wieder erhob, nickte er Jo zu.


  Da erklang draußen die Hupe des Buicks. Jo schaute aus dem Fenster und sah, dass das Auto von zahlreichen Männern aus dem Dorf umringt war. Sie hielten Buschmesser, Knüppel und andere Waffen und zeigten drohende Mienen. Zwei Männer hatten alte Gewehre. Einige dieser Männer gehörten zu den Macoutes. Die anderen waren Mitläufer, die schon aus bloßer Angst dazu bereit waren, über die Fremden herzufallen.


  Stason saß im Auto und hupte wieder. Jetzt stieg er aus.


  


  *


  


  New York, Nachmittag.


  April Bondy erhielt Besuch von Blake Robards. Der Industrielle eröffnete ihr, dass er eine weitere Forderung von Shareens Entführern erhalten hätte. Er sollte 700.000 Dollar bezahlen.


  »Die Gangster haben Shareen nicht freigelassen, obwohl ich, wie verlangt, die halbe Million bezahlte«, sagte Robards verzweifelt. »Wo soll das noch hinführen?«


  »Ich sehe nur eine Hoffnung«, erwiderte April. »Wir müssen abwarten, was Mister Walker auf Haiti erreicht. Ihre Tochter wird mit Sicherheit dort gefangen gehalten, wie ich von ihm weiß.«


  »Was soll Walker ausrichten? Ein einzelner Mann gegen eine ganze Organisation. Noch dazu in einem fremden Land.«


  »Unterschätzen Sie meinen Chef nicht. Wollen Sie wieder bezahlen, Mister Robards?«


  Robards hob ratlos die Schultern.


  »Ich weiß nicht, was ich tun soll«, erwiderte er. »Diese Gangster wollen mich ausnehmen. Ich habe keine Gewissheit, dass sie nicht immer mehr und mehr fordern. Ich kann nicht ständig bezahlen. Was empfehlen Sie mir?«


  »Halten Sie die Leute hin, die das Geld von Ihnen fordern. Mehr kann ich Ihnen nicht raten.«


  Als Robards gegangen war, überprüfte April im Office die Unterlagen im Entführungsfall Shareen Robards. Das FBI und die City Police hatten Erfolge gehabt. Der Harlemer Macoute-Boss Raoul Lefevre befand sich in Haft. Die Macoute-Organisation in den. Staaten war angeschlagen, aber noch nicht erledigt, wie die erneute Forderung an Robards bewies.


  Wenn man nicht auf Haiti die Wurzel des Übels beseitigte, bestand keine Aussicht auf Erfolg, mit den Macoutes aufzuräumen. Pete Best, der bei Shareens Entführung zusammengeschlagen worden war, lag noch immer im Krankenhaus. Sein für das Kidnapping benutzter Porsche war wieder aufgetaucht, was aber nur einen schwachen Trost darstellte.


  April fragte sich, wie es wohl ihrem Chef erging.


  Er hatte sich erst einmal gemeldet, seit er in Port-au-Prince gelandet war.


  


  *


  


  Shareen sah von einem bewaldeten Hügel aus die Küstenstraße vor sich. Aber sie konnte sie nicht mehr erreichen. Die Bluthunde und ihre Verfolger waren schon zu nahe. Sie versuchte, eine Palme zu erklettern.


  Doch sie war zu erschöpft dazu. Schon hörte sie das Hundegekläff und die Stimmen der Verfolger ganz in der Nähe. Sie holte die kleine Pistole aus der Basttasche. Vor ihr brach ein fahlroter Bluthund mit gedrungenem Körper und wuchtigem Kopf aus dem Dickicht. Sein Führer, ein mit einer Flinte bewaffneter Schwarzer, hatte ihn an der Leine.


  Shareen zielte auf den Hund und drückte ab. Die Pistole knallte. Doch der Hund blieb unverletzt, obwohl Shareen trotz ihrer Erschöpfung auf acht Meter Distanz nicht vorbeischießen konnte.


  Sie richtete die Pistole, um sich Gewissheit zu schaffen, auf den Stamm der Palme und drückte ab. Der Schuss knallte. Aber es schlug kein Projektil in den Stamm. Shareen begriff. Helene d'Aubois hatte ihr eine mit Platzpatronen geladene Waffe mitgegeben.


  Wenn es nach der d'Aubois ging, sollte Shareen auf der Flucht sterben.


  Der Bluthund kläffte sie an. Der Hundeführer musste sich anstrengen, um ihn zurückzuhalten. Der Macoute hatte festgestellt, dass ihm von Shareens Waffe keine Gefahr drohte.


  Die Verfolger sammelten sich und umringten Shareen. Die drei Bluthunde kläfften wie rasend. Die Männer berieten. Shareen verstand so viel, dass sie sterben sollte, die Macoutes sich aber nicht einig waren, wer die Tat begehen sollte. Vielleicht hatte die d'Aubois die Männer bestochen, dass sie Shareen auf keinen Fall lebend zurückbrachten.


  Vielleicht stammte der Befehl auch von Ortigain, der sich über Shareens Flucht ärgerte. Es spielte keine Rolle für Shareen. Sie sank unter der Palme nieder, saß da und erwartete ihren Tod.


  


  *


  


  Sabou starb unter Krämpfen. Dreifinger blieb keine Zeit, seine Schwester, seine Neffen und Nichten zu trösten; Er musste mit Jo die Hütte verlassen. Als sie hinaustraten bot sich ihnen ein seltsames Bild.


  Jo hatte eine wilde Kampfszene zwischen Stason und den Männern aus dem Dorf erwartet. Er wunderte sich schon, dass er kein Geschrei hörte und keine Schüsse krachten.


  Das war darauf zurückzuführen, dass Stason den Dorfbewohnern etwas vorzauberte. Sie umstanden ihn gebannt und sahen zu, wie er mit Patronen jonglierte, dann seinen Revolver mit einer Handbewegung verschwinden ließ und einem dicken Mann scheinbar aus dem Bauch zauberte. Stason grinste. Plötzlich fing die Hose des Dicken zu rutschen an, denn Stason hatte ihm fingerfertig den Gürtel ausgezogen, ohne dass er es merkte.


  Stason schüttelte ein buntes Tuch aus dem Ärmel. Dann waren es zwei Tücher, die er verknotete und mit einer einzigen Bewegung wieder löste. Jo und Dreifinger drängten sich durch die gaffenden Zuschauer, die eben noch mordgierig den Buick umringt hatten.


  Ein junger Mann rief: »Haltet sie auf!«


  Doch keiner befolgte die Aufforderung.


  »Er ist ein großer Zauberer«, sagte Jo und deutete auf Stason. »Wer sich gegen ihn stellt, den trifft schlimmes Unheil. Er stirbt und wird als ein Huhn wiedergeboren.«


  Die Macoutes gafften. Sie hatten die Waffen gesenkt. Jo ließ Dreifinger einsteigen, setzte sich hinters Steuer und zog zwei Blendgranaten aus der Tasche. Stason führte immer noch seine Tricks vor. Das Improvisieren fiel ihm allmählich schwer.


  »Wir verschwinden mit Blitz und Donner«, kündigte Jo an.


  Er zündete die Granaten, die in sieben Sekunden einen grellen Blitz erzeugen mussten. Jo zählte mit. In der sechsten Sekunde warf er die Magnesiumladungen aus dem Auto. Im nächsten Moment zuckte grelles Licht auf. Die abergläubischen Macoutes schlugen die Hände vor die Augen und wichen zurück. Diese niederen Mitläufer des obersten Macoute Jacques Ortigain glaubten, dass Ortigain ein Abkömmling des Voodoo-Totengottes sei und übernatürliche Eigenschaften hätte. Sie waren auch für andere Vorstellungen dieser Art empfänglich.


  Stason sprang in den Buick, den Jo rasch startete. Jo fuhr davon. Niemand versuchte, ihn aufzuhalten. Die Zauberkunststücke und die beiden »Blitze« genügten völlig, um die Macoutes in Schach zu halten, auch wenn der Donner fehlte.


  »Das wäre geschafft«, sagte Jo und atmete auf. »Jetzt pack aus, wer der obersten Macoute ist und wo er sein Hauptquartier hat.«


  »Das ist gar nicht sehr weit von hier«, antwortete Dreifinger. »Es handelt sich um die Plantage Le grande Place. Ihr Besitzer muss wohl der oberste Macoute sein oder ihn zumindest genau kennen. Der Herr von Le grande Place ist ein Mann namens Jacques Ortigain.«


  »Kennst du den Weg zu der Plantage?«, fragte Jo.


  »Ungefähr. Sie muss auch auf meiner Straßenkarte eingezeichnet sein. Sie werden doch nicht dorthin fahren wollen?«


  »Ich will mir die Plantage genauer ansehen«, entgegnete Jo. »Vorher gebe ich Oberinspektor Dufour über Funk Bescheid. Wie ich ihn und den Sicherheitsdienst einschätze, geschieht dann bald etwas.«


  »Fragt sich nur, was«, bemerkte Stason durch die Sprechklappe in der Trennscheibe vom Rücksitz. Jo übersetzte jeweils für ihn. »Du willst Shareen Robards und Flynn Mackey befreien?«


  »Entweder das, oder ich hole mir diesen Ortigain«, erwiderte Jo. »Wenn er das Oberhaupt der Macoutes ist, wird die Organisation kopflos, sobald ich ihn in meiner Gewalt habe.«


  »Das dürfte verdammt schwierig werden.«


  »Ich habe nicht behauptet, dass es einfach ist.«


  Dreifinger erschrak entsetzlich, als er hörte, was Jo vorhatte. Auch Dreifinger glaubte an die übernatürlichen Kräfte des obersten Macoute oder schloss sie zumindest nicht ganz aus. Aber Jo und Stason ließen ihn nicht weg. Dreifinger würde sie wohl oder übel unterstützen müssen.


  Schließlich musste er es sich verdienen, dass Jo ihn nicht an Dufour auslieferte. Nachdem sie eine Weile gefahren waren, hielt Jo am Straßenrand an und setzte die Funkmeldung an den Sicherheitsdienst ab. Der Beamte, mit dem er über Funk sprach, versicherte, die wichtigen Nachrichten sofort an den Oberinspektor Dufour weiterzugeben.


  Er empfahl, Jo solle sich dann wieder melden.


  Jo stellte auf der Karte fest, wo sie sich befanden und wo die Plantage lag. Er fuhr zur Küstenstraße. Dreifinger saß jetzt im Fond. Er konnte, nachdem die Meldung an Dufour abgesetzt war, nicht mehr zurück. Stason hatte neben Jo Platz genommen.


  Sie fuhren die Küstenstraße entlang. Die Sterne funkelten, und der Mond goss sein Licht über den Küstenstreifen aus. Hügeliges Gelände mit üppiger Vegetation erstreckte sich zur Rechten ins Landesinnere.


  Jo hatte die Fenster heruntergekurbelt, weil es schwül war und auch, damit er besser hören konnte, was draußen vorging. Nur ganz wenige Fahrzeuge waren auf der Küstenstraße unterwegs, nämlich eine Handvoll Lastwagen und wenige PKWs.


  Plötzlich hörte Jo seltsame Laute. Er hielt an und lauschte in die Tropennacht. Da heulten Hunde in dem welligen Gelände.


  »Das sind Bluthunde«, sagte Stason. »Ich habe mal Verwandte in Alabama besucht. Dort werden solche Viecher gezüchtet. Da habe ich Bluthunde auf der Jagd gehört.«


  Jo überschlug, dass Ortigains Plantage fünfzehn Meilen Luftlinie entfernt lag. Der Verdacht lag nahe, dass die Bluthunde von der Plantage stammten, denn sonst befand sich, wie Jo von Dreifinger wusste und der Karte entnommen hatte, keine größere Plantage und auch kein Dorf in der Nähe. Welches Wild jagten die Bluthunde?


  Es musste sich um einen Feind der Macoute handeln. Oder waren gar Shareen oder Flynn oder beide zusammen geflohen? Jo brauchte Gewissheit. Er berichtete Stason, was er sich zusammengereimt hatte.


  »Du meinst, wir sollen da rausgehen und uns mit den Bluthunden und den Bewaffneten, die sie zweifellos begleiten, herumschlagen?«, fragte Stason. »Das hört sich verdammt gefährlich an.«


  »Ist es auch«, erwiderte Jo trocken. »Ich kann allein gehen.«


  »So war es nicht gemeint. Ich begleite dich. Mann, o Mann, wenn Tom-Tom Mackey wüsste, was ich wegen seines Sohnes alles riskiere.«


  »Du kannst es ihm später erzählen. Ich werde deine Heldentaten gebührend herausstreichen.«


  Stason boxte Jo spielerisch in die Seite. Jo fuhr noch ein Stück. Der Flüchtling, wer immer es war, würde versuchen, zur Küstenstraße zu gelangen. Jo stoppte, als er das Geheul in der Nähe hörte. Er und Stason stiegen aus. Dreifinger durfte hinters Steuer. Er würde jedenfalls solange nicht fliehen, wie es für Jo und Stason eine Aussicht auf Erfolg gab.


  Er schwitzte und betete zu himmlischen und Voodoo-Gottheiten für ihren Erfolg. Denn wenn der nicht eintraf, würden die Macoute ihn jagen, und seine Verwandten hatten dann auch Repressalien zu befürchten.


  Jo und Stason liefen der kläffenden Meute entgegen. Dann hörten sie Schüsse, die wenige hundert Meter von der Straße entfernt abgegeben wurden. Sie pirschten sich durchs Gelände. Bald sahen sie das Mädchen und die anderthalb Dutzend Verfolger mit den drei Bluthunden, die sie umringten.


  Die beiden Männer näherten sich gegen den Wind. Deshalb konnten die Bluthunde sie nicht wittern. Aber sie hörten die leisen Geräusche, die Jo und Stason verursachten, und kläfften wütend.


  »Da ist was«, sagte ein Macoute zu seinen Kumpanen.


  »Vielleicht ein Wild«, erhielt er zur Antwort.


  Der Macoute, ein erfahrener Hundeführer, spähte in die Dunkelheit unter den Palmen und zwischen den Büschen. Die Bluthunde knurrten und hechelten.


  »Ja«, sagte der Macoute. »Aber ein zweibeiniges. Lasst die Hunde los!«


  Jo flüsterte währenddessen Stason zu.


  »Das ist ein weißes Mädchen. Ich schätze, es ist Shareen Robards. Wir müssen sie da herausholen.«


  »Wie stellst du dir das vor?«


  Zuerst erschießen wir die Hunde. Wie viele Blendgranaten haben wir noch?«


  »Ich habe eine.«


  »Ich zwei. Das muss genügen. Wir schießen zunächst über die Köpfe der Burschen dort. Falls es hart auf hart geht, versuch, keinen umzubringen. Eine Verwundung reicht.«


  »Die Macoutes denken sicher nicht so menschenfreundlich.«


  Jetzt ließen die Macoutes die Hunde los. Die Bluthunde rasten los, muskelstrotzende, mannscharf dressierte Mordmaschinen. Die Reißzähne blinkten im Mondlicht. Wildes Gebell und Geknurr wurden laut.


  Shareen hob den Kopf, denn sie wusste nicht, was das zu bedeuten hatte. Da krachten die Schüsse. Zwei Hunde jaulten im Gebüsch auf und verstummten. Der dritte Hund erreichte Stason und sprang auf ihn los. Stason hatte ihn nicht gut genug getroffen. Jo tötete den Bluthund mit einem raschen Schuss.


  Der Ansturm des Hundes warf Stason um. Doch der Schwarze rappelte sich gleich wieder auf. Jo schoss über die Köpfe der Macoutes weg und warf zwei Blendgranaten. Er schloss die Augen, als es grell aufblitzte, rannte vor, packte Shareen am Arm und zerrte sie mit sich, während die Macoutes geblendet herumtaumelten oder flüchteten.


  Nur ein Macoute sah noch klar. Er hatte gerade in die andere Richtung geschaut, als die grellen Magnesiumblitze aufgezuckt waren. Der Kerl richtete seine schwere Pistole auf Jos Rücken. Da schoss Stason, der ihn schon aufs Korn genommen hatte.


  Die Pistole flog weg. Der Macoute hielt sich den verwundeten Arm und sank stöhnend in die Knie. Stason gab aufs Geratewohl weitere Schüsse ab, die die Macoutes in die Flucht jagten. Stason achtete darauf, niemanden zu verletzen.


  Shareen konnte nichts sehen und sträubte sich. Jo zog sie an den Handgelenken zu sich heran. »Mein Name ist Jo Walker. Ich bin Privatdetektiv und im Auftrag Ihres Vaters aus New York hier. Wir müssen uns beeilen zu verschwinden, Miss Robards.«


  Jo hatte Shareen erkannt. Sie gab ihren Widerstand auf, war aber so fertig, dass Jo sie über die Schulter legen und tragen musste. Stason sicherte den Rückweg. Die drei erreichten den Buick, in dem Dreifinger wie auf glühenden Kohlen saß. Shareen wurde ins Auto gesetzt, man fuhr los.


  Jo schlug Stason in Hochstimmung auf die Schulter.


  »Wie haben wir das hingekriegt?«


  »Erstklassig!«, rief Stason strahlend. »Aber was ist mit Flynn? Ohne ihn kann ich Tom-Tom Mackey nicht unter die Augen treten.«


  »Die Polizei und der Sicherheitsdienst müssen die Plantage einnehmen und Flynn befreien. Wenn das nicht genügt, sollen sie die Armee zu Hilfe rufen. Wozu hat die Republik Haiti eine? Mit den Macoutes muss endlich aufgeräumt werden.«


  


  *


  


  Und mit den Macoutes wurde aufgeräumt. Oberinspektor Dufour, dem Jo gleich die Meldung von Shareen Robards Befreiung zufunkte, leistete ganze Arbeit. Jacques Ortigain ergab sich, als Sicherheits- und Streitkräfte seine Plantage umstellten. Seine Anhänger, die erwarteten, der Abkömmling des Baron Samedi würde übernatürliche Kräfte einsetzen, wurden enttäuscht.


  Sie wurden alle festgenommen, auch Helene d'Aubois, deren Ränke, sich Ortigains uneingeschränkte Gunst zu erhalten, damit scheiterten.


  Für die Macoutes des Jacques Ortigain, auch in den USA, bedeutete das das Ende. Jo flog schon am nächsten Tag mit Shareen, Flynn und Stason in die Staaten zurück.


  »Meinst du nicht, du solltest mal versuchen, deinen Lebensunterhalt auf ehrliche Weise zu verdienen?«, fragte Jo Stason im Flugzeug. »Vielleicht als Zauberkünstler?«


  »Mann, das wäre echt zu überlegen«, erwiderte Stason. »Ich bin sowieso von meinem Naturell her kein Gangster. Die halblinke Tour ist auf die Dauer nichts.«


  Auf dem Kennedy-Airport wartete Blake Robards, um seine Tochter in die Arme zu schließen. April Bondy war bei ihm. Tom-Tom Mackey wollte in Harlem ein Fest geben, um die Rückkehr seines Sohnes Flynn zu feiern ...
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